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I. 

ftermanlsmu» und Romanismas 

* 

oder 

Einflu88 des germanischen Elements auf die romanischen Völker 

im Beginne des Mittelalters. 



Einleitung. 

"Wenn jener vernichtende Kampf »wischen dem jungen Germanen thum und der zer- 
fallenden Römcrwelt, die Auflösung der heidnisch-antiken Gesellschaft und die Gründang der 
modern- christlichen Staaten schon an sich ebenso ansiehende wie lehrreiche Gegenstande der 
historischen Betrachtung bilden, so muss das forschende Auge des Geschieh ts freund os ganz 
besonders auf jene Schöpfungsperiode zurückgelenkt werden in einer Zeit, die abermals die 
Grundelcnieute, aus denen die moderne Welt sich erbaut hat, das germanische und das — 
durch die Franzosen vorzugsweise vertretene — romanische in ihren tiefsten Gründen aufge- 
regt und sich in verheerender Wut bekämpfen sah. Jetzt, wo der Sturm ausgetobt bat, wo 
die alten Gegner zwar mit gesenktem Schwerte, aber mit noch unversöhntem Groll ein- 
ander gegenüber stehen, jetzt dürfte es um so angemessener Bein, den Bliok von der aufre- 
genden Gegenwart ab und der fernen Vergangenheit zuzuwenden, als diese neben feindlichem 
Gegensätze der Nationalitäten zugleich auch die erfreulicheren Seiten eines wohlthätigen gegen- 
seitigen Einflusses zeigt und dadurch eine versöhnende Stimmung im Gemüthe hervorruft, 
indem sie lehrt, wie das von Natur zur Ueppigkeit hinneigende Romanenthum nur in dem 
Germanismus da« nothwendige Gegengewicht findet, um sich vor völligem Versinken zu be- 
wahren, das Germanenthum dagegen von Zeit zu Zeit des Kampfes mit dem Bomanismus 
bedarf, um sich seines wahren Werthes bewusst und seines hohen weltgeschichtlichen Berufes 
inne zu werden. — In diesem Sinne lade ich den Leser ein, Germanismus und Roma- 
nismus mit mir in Vergleich zu stellen und den Einflass des germanischen Elements 
auf die romanischen und vorzugsweise romanisch gebliebeneu Völker in den 
ersten Jahrhunderten des Mittelalters in kurzom Ueberblicke betrachten zu wollen. 
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Zwar ist diese Frage in ihrem ganzen Umfange noch von keinem Historiker einer 
besondere und ausführlichen Behandlung unterworfen, aber im Vorübergeben ist sie an 
den einschlagenden Stellen in den Litteraturen fast aller Länder Europa's berührt worden, je- 
doch mit 80 weit auseinandergehenden Ansichten, dass sich nachgerade ein feindlicher Gegen- 
satz zwischen den Meinungen der Gelehrten gebildet hat und auf dem Panier der kriegführen- 
den Parteien die Namen stehen: Romanisten und Germanisten. Das Lager der ersteren 
befindet sich hauptsächlich in Frankreich, wo Fauriel '), Thierry *), in jüngster Zeit auch 
Guerard*), Petigny 4 ) und Andere mit einem glänzenden Aufwände von Beredsamkeit und 
geistreicher Darstellung für das Vorwalten des romanischen Elements und das Uebergewicht 
seines Einflusses bei der Gestaltung der neuen Welt in die Schranken getreten sind, und, 
während sie alle Verhältnisse und Bedingungen, welche das Mittelalter beherrschen, als lieber - 
bleibsel der alten Welt darstellen, den Germanen höchstens den Ruhm gönnen, die Zerstörung 
der antiken Welt vollbracht zu haben. So preist unter Andern Thierry als das allgemeine 
Bestreben der gegenwärtigen französischen Geschichtschreibung die Reaction gegen das frän- 
kisch-germanische Elemeut zu Gunsten des römischen-, und während Fauriel*) die deutschen 
Eroberer schlechtbin Barbaren nennt und sie als solche charakterisirt, erklärt Guerard •), dass 
das Gute, welches die Franken etwa in die Völkerehe mitgebracht, gar nicht in Betracht 
komme gegen das viele Schlechte von derselben Abstammung; ja, dass die Civilisation in 
Frankreich von dem durch die germanische Eroberung e'rlittenen Stosse sich erst allmählich 
und in dem Masse erholt habe, als sie sich von allem Germanischen gereinigt 

Allein, aus dem Schutt und den Trümmern der alten Welt kann die neue nicht aufge- 
baut sein; denn nicht aus den verdorrten Stengeln uud Blättern einer Pflanze erwächst eine 
neue Blüte, sondern aus lebensfähigem Samenkorn muss sie neu gezeugt werden, und wo 
früher Giftpflanzen und Unkraut wucherten, erheben sich Blumen und kraftiges Gesträuch 
nicht ohne frische Einsaat. Mit Recht sagt daher Hegel*) über jene Reactionspartei der 
Franzosen, sie sei soweit fortgeschritten, dass ihre Anhänger und Parteigänger, wenigstens bei 
uns in Deutscldand, bald um alle gute Meinung in Bezog auf historische Urtheilskraft kommen 
dürften. - Massiger als die Genannten urtheilt Guizot"), wenn er sagt: den Geist des gesel- 
ligen Lebens und der geselligen Bildung verdanke Frankreich der römischen Welt, den Geist 
der Moralität dem Christenthum, aber den Geist der Freiheit den Gormanen. 

Von Deutschland aus ist man natürlich gegen diese einseitige Richtung zu Felde ge- 
zogen, hat aber dabei in falsch verstandenem Patriotismus nach der entgegengesetzten Rich- 
tung die Grenzen der historischen Wahrheit überschritten und dem germanischen Elemente 
bei der politischen und geistigen Wiedergeburt Europa's den unbedingten Sieg vindiciren wollen, 
— freilich mit mehr Mässigung und einem gründlichen» historischen Verfahren, als die Fran- 
zosen von sich rühmen können. In dieser Richtung liegen die sehr verdienstvollen und aus- 

>) Fauriel, bist, de U Gaule meridic-nale. - ») A. Thierry, rtdts du temps M&rovingien. Lettes aar 
l'hittoiro de France. — 1 ) Guerard, polytypiquc de 1'AbW Irouooo. Biblioth. de l'teole dej r harte«. 

— ») Petigny, eludes sur l'epoque Bdirovingienne. — *) Fauriel, 1. c. p. 26. — *) Guerard, Irminon p. 202. 

— *) Hegel, Sttdtercrfaseung, Bd. II. 8. 342. — •) Gulaot, bist gener. de U civilisation en Europe, dep. 
la chute de l'Empire ron. jwqu'a la Wvol. fr. Par. 1848, t. I. p. 287. 
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gezeichneten Arbeiten eines Hegel, Waitz *) und Anderer, während Eichhorn, *) von Savigny, *) 
v. Sybel*) — sich einer würdevollen Unparteilichkeit bestreben. In gleicher Höhe mit den 
Genannten steht die ausgezeichnete und für die Beantwortung unserer Frage unentbehrliche 
Arbeit meines unvergesslichen l»chrerB W. Loebell: ,, Gregor von Tours und seine Zeit," von 
welchem Hegel sagt, dass er mit geschickter und sorgfältiger Zusammenstellung der einzelnen 
Züge ein eben so lebendiges als wahres Bild der Zustände in der zweiten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts darbiete. Auch haben ein wesentliches Verdienst die in dieser Richtung liegen- 
den germanistischen Studieu und ihre Chorführer, vor allem die Gebrüder Grimm, welche 
zuerst auf die allen, von germanischen Völkern gestifteten Reichen gemeinsame Quelle hin- 
gewiesen haben, — auf das altgermanische Volksleben. Diese erhöhte Theilnahme für die ur- 
germanischen Institutionen, dieses, man möchte sagen, Sichselbstbesinnen des deutschen 
Geistes auf sein eigenstes, ursprüngliches, von allerlei fremdartigem Bauwerk verdecktes, ja 
theilweise zerstörtes Volksleben hat in den letzten fünfzig Jahren grosse und erfolgreiche Fort- 
schritte gemacht, so dass sich hieraus über das Dunkel der ersten Jahrhunderte des Mittel- 
alters ein neues Licht verbreitet, dem sein Auge zu verschliessen, ein Zeichen von Beschränkt- 
heit des Gesichtskreises oder verwerflichen Stolzes genannt zu werden verdient 

In Italien findet der EinHuss des germanischen Elements in der historischen Wissen- 
schaft, angeregt durch Troya, 5 ) eine erfreuliche Anerkennung, während in Spanien die neuere 
Historiographie das Gebiet unserer Frage völlig unberührt gelassen hat. 

Mit so gewappneten Kämpen in dieser Streitfrage eine Lanze brechen zu wollen, wäre 
bei der Ungeübtheit unserer Kraft, bei der uns auferlegten Beschränktheit des Raumes und 
der Zeit eben so vermessen wie erfolglos. Gerne bescheiden wir uns daher gleichsam 
zur Neutralität, indem wir mit voller Unparteilichkeit uns darauf beschränken, das Wahre 
vom Unwahren zu sichten, das Ueberlicferto von willkürlichen Annahmen und Folgerungen, 
und nur da, wo der Boden der Ueberlieferung aufhört oder unsicher ist, zu Combinationen 
unsere Zuflucht zu nehmen. Denn nur dadurch, dass wir die allgemein durchgehenden Ge- 
setze und den grossen Zusammenhang der Dinge wohl im Auge behaltend, das Eiuzelne und 
Kleine sorgfältig zu erforschen suchen, werden wir zu einem möglichst genauen und wahrhaft 
historischen llesultato zu gelangen vermögen. 



Noch im Anfang des vierten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung erstreckte sich der Arm 
der römischen Gewaltherrschaft über den grössten Theü des damals bekannten Erdkreises, vom 
Rhein und der Donau bis zur arabischen und äthiopischen Wüste, vom atlantischen Ocean bis 



') Waitx, deutsche VerfasMinffsgeschiclite. — *) Eichhorn, C F., deutsche Stute- und Recht«ge«chichte. 
Gculngen 1844, 6. A. — ") v. Saripiv, Ge&ehkhte de« ritn. Rechte im Mittelalter. - ♦) v. Sybel, Ent- 
stehung des deutschen Königthunw. Fraukf. 1844. - *) Troy«, Carlo, Storia d'IttJia oel Med» Eto 
Firenw 1848, B. vol. 



Zustände 




§■ 1. 

Reichet bei seiner Auflösung. 




zu den Ufern des Kuphrat und Tigris, — über eine Menge vordem mächtiger Königreiche und 
blühender Freistaaten. Allein der Riesenkörper dieses Reiches war hinfällig geworden und 
gebrechlich, erstorben der Geist, welcher denselben geschaffen, und die Bänder, welche die 
einzelnen Glieder verknüpften, erschlafft und verfault, so dass dieser Coloee seinem Ruine mit 
innerer Notwendigkeit unaufhaltsam entgegeneilte. Denn das Volk der Römer, jenes starke 
tliatendürstende, ruhmbegierige Herrschergeschlecht, war herabgesunken in ein feiges, ohn- 
mächtiges und sittenloses Volk; die Wcltbezwingerin Roma in einen Pfahl des Lasters ver- 
wandelt, den aufzuregen unerträglichen Ekel verursacht. Wohl hatte Zosimus ') Recht zu 
klagen, dass, seit das goldene Bildnis» der Tapferkeit als Lösegeld an Alarich umgesohmoUeB, 
der letzt« Rest römischer Tugend vom Erdboden verschwunden sei. Nichts von dem 
Grossen und Freien, was frühere Jahrhunderte hervorgebracht, war mehr übrig als Formen 
und Namen, welche die Menschheit belasteten und ihre Kräfte fesselten. 

Diese Schmach der Versunk enheit lastete zwar im Allgemeinen auf den Provinzen in 
etwas geringerem Grade, als auf Rom und Italien selbst; aber denselben war ihre Eigeuthüm- 
lichkeit tbeils abgezwungen, theils abgeschmeichelt. — In Galliei waren die ehemaligen Be- 
standteile der Bevölkerung, Celten, Il>erer, Ligurer, Belgier, im Laufe der Jahrhunderte unter 
römischem Einflüsse einander genähert und verschmolzen, so daaa man sie als ein Volk be- 
trachten kann mit überwiegend römischem Elemente. Mit dem Einsaugen dieses Elementes 
aber trank Gallien zugleich den Giftbecher römischer Cultur und Laster, sowie es neben der 
Dienstbarkeit den allen unterworfenen Völkern eigenen Knechtsinn, die Ohnmacht zum Wollen 
und die Kraftlosigkeit zum Handeln theilte, so dass der fromme Priester Salvian*} seinem 
Volke das furchtbare Urtheil sprechen musste: „Wir haben unser Unglück verdient, und 
unsere Laster haben uns besiegt." Ein keineswegs schmeichelhafteres Urtheil konnte schon der 
Kaiser Claudius von den Galliern fällen, wo er von ihnen sagte: „iam moribus, artibus, 
afflnilatibus nostris mixti.'") — Und in Spanien? — Die ursprünglichen Hispaner waren 
ein kräftiges Volk; die Lust der Waffen erfüllte Mann und Weib; die Waffen missen, war bei 
ihnen gleich dem Verluste der Hände. 4 ) Körperlich voller Behendigkeit, Meister im Schwim- 
men, unüberwindlich im Kriege der Klüfte und Schluchten, waren sie ein hartes, todverach- 
tendes Geschlecht; allein das Verfahren der Römer gegen sie war Jahrhunderte hindurch so 
abscheulich berechnend und vernichtend gewesen, dass auch hier zuletzt das Mark des Volkes 
gehrochen darniederlag und in der letzten Zeit der Imperatorenherrschaft auch diese Provinz, 
durch Erpressungen ihres Reichthums und ihrer Blüte beraubt, durch Sittenlosigkeit ent- 
nervt, ihrer inneren Auflösung nahe war« 

So war das Lehen der römischen Welt im Mutterlande wie in den Provinzen seinem 
ganzen Umfange nach und in allen seinen Bedingungen abgolaufen und geistig wie körperlich in 
unabwendbarer Autlösung begriffen. Wenn ans dieser Auflösung ein neues Leben auf römischem 
Boden erwachsen sollte, so waren frische, jugendliche und unverdorbene Keime nöthig, und 



') Zcsimua, L. V. 42. — *) Salms, de gu bemal, dei c 6, wo von Trier erxiiblt wird, data, ab die Stadt 
yon germanischen Schaareu verwestet lag, das obdachlose Volk stierst bat — um Anstellung von circen- 
Bicsen Spielen. - »j Tacit. Asaal. XI. 24. - *) Liv. XXXIV, 17. 
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diese in den vom verfaulten Römerthum gedüngten Boden einzulegen, waren die Germanen 
ton der Vorsehung berufen und befähigt hierzu durch grosse Eigenschaften und Vorzüge. 

§. 2. 

Altgermanisohes Wesen. 

Um sich von dem Einflasse des germanischen Charakters und der germanischen Lebens- 
weise auf die römische Welt ein klares Bild zu ▼erschaffen, ist es nöthig, diese beiden Fac- 
tor«» bei ihrem Ausgangspunkte und auf dem Boden der alten Heimat scharf in's Auge zu 
fassen, so bekannt und theils bis zur Ermüdung abgehandelt dieses Feld auch ist. 

Nach dem trefflichen Bilde, das Tacitus von den frühesten germanischen Zuständen gibt, 
waren die Germanen ein kräftiges, gesundes, nur sich selbst ähnliches Volk, unverdorben 
durch physische Vermischung mit fremden Nationen, an Wuchs des Körpers stark und schlank, 
unter dem verkümmerten Geschlechte der Römer gleich Türmen hervorragend, als Germa- 
nen gekennzeichnet durch blaues Auge und langwallendes blondes Haar. Von geistigen Eigen- 
schaften hebt Tacitus hervor: Einfachheit und Reinheit der Sitten, Offenheit und Treue, 
Biederkeit und Gastlichkeit, tiefes Gefühl für Freiheit und Ehre, mit jener hohen Tapferkeit 
im Bunde, welche unsere Altvordern den Romern so furchtbar machte. 

Rire Religion war ein einfacher, von jedem überladenen Ceremonienwesen freier Natur- 
dienst, in dem eine fast prophetische Ahnung des Göttlichen und gleichsam eine Vorweihe des 
Christenthums verborgen lag. Und einfach wie ihre Gottesverehruog und ihre Sitten war 
auch ihre Lebensweise. Als unverwöhnter Sohn der Natur bedurfte der Germane wenig, und 
dies Wenige genügte seiner Begierde. Seine Spracho war zwar noch nicht zur Schriftsprache 
ausgebUdet, aber sie hatte Kraft, und Geschick genug, den Geist aufzuregen und in den höchsten 
Schwingungen zu tragen und zu begleiten, d. h. dem im Germanenthum frisch sprudelnden 
Quell der Volkspoesie den würdigen Ausdruck zu geben. 

Das politische Leben steht mit diesem socialen und religiösen Zustande in vollster Har- 
monie und umfasst dasselbe hauptsächlich vier Richtungen, die sich das Gleichgewicht halten, 
gleichzeitig aber der Weiterentwickelung im höchsten Grade sich fähig zeigeu. Jene Rich- 
tungen begreifen iö sich: 

1. Das Königthum, dessen Entstehung und Bedeutung sich in dem mythischen Dunkel 
des Heroenthums verliert, — was in Abrede zu stellen und ein späteres Herausbilden der könig- 
lichen Gewalt, aus was für einem Institute es auch sei, anzunehmen, ein gänzliches Missver- 
stehen unserer bis in's höchste Altcrthum hinaufreichenden poetischen Ueberlieferung verräth. 
Das Amt des Königs, den in der Gemeinde ein grösserer Grundbesitz und ein ausgewähltes 
Dienstgefblge auszeichnet, war: das Heer zu befehligen, die Beute zu vertheilen und daheim 
im Gericht den Vorsitz zu fuhren. 

2. Dem Königthum gegenüber steht die Volksgemeinde, und in ihr ah in dem 
Vereine aller Freien mit gleichem Stimmrechte ruht die Fülle der Gewalt, der Gesetzgebung 
und des Rechts, sowie die Befugnis*, den König zu wählen und zu erheben. 
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3. Neben diesem demokratischen Elemente steht aU höherer Stand der National-Adel, 
dessen Ursprang und Ansehen so alt wie das Königthum sein muss, *) aus dem einfachen 
Grunde, weil das einzige Vorrecht des Adels ehen in dem Anrecht auf die Königswürde be- 
steht. Dem Adel rar Seite waltet der Freie, der ausser jenem Anrechte mit dem Adel alle 
politischen Rechte theilt. 

4. Zu diesen politischen Richtungen gesellt sich eine andere, deren Cliarakter mehr 
militärischer Natur ist, — das Comitat. Ueber keinen Gegenstand ist mehr gestritten 
worden, als Uber che Bedeutung und Ausdehnung dieses Institutes, aus keinem sind vielfäl- 
tigere Entwickelungen abgeleitet worden. Und doch ist es bei Tacitus nichts anderes, als die 
unbedingte Hingabe einer der Zahl nach beschränkten Schaar Tapferer an einen bewährten 
Führer, dem sie sich für eine einzelne Unternehmung oder auf längere Zeit zu persönlicher 
Treue verpflichteten.*) 

Fassen wir diese wenigen und nur kurz urorisseiien Züge zu einem Hauptbilde zusammen, 
so ergibt sich, das« den Germauen eine lebendig wirkende Kraft inne wohnte, die ein wahr- 
haft neues Lel>en und einen kräftigen Fortschritt der Verhältnisse in Europa zu erzeugen fähig 
war. Der Drang dieser schöpferischen Kraft hat sich Bahn gebrochen: 

1. in der Stiftung germanischer Reiche auf römischem Boden; 

2. in den hieraus hervorgehenden Einwirkungen und Veränderungen im politischen, 
socialen, geistigen und moralischen Leben der Romanen, — 

und indem wir zur Darstellung dieser Punkte übergehen, sind wir auf dem eigentlichen Felde 
unserer Frage angelangt. 

§. 3. 

Stiftung der germanischen Reiohe in Gallien, Italien und Spanien. 

Gallien, 1 ) das vermöge seiner geographischen Lage den Germanen den bequemsten 
Tummelplatz zu kriegerischen Unternehmungen darbot und wegen der Fruchtbarkeit seines 
Bodens zu dauernder Niederlassung einlud, hat vor allen andern römischen Provinzen den 
germanischen Einfluss zuerst empfangen und durch ihn sich so schnell und kräftig verjüngt, 
dass es sich in wenigen Menschenaltern nach der ersten Besitznahme zum Mittelpunkt einer 
neuen Weltherrschaft aufschwang. Die Gründer dieser Herrschaft waren die Franken; 4 ) alle 
frühem Niederlassungen in Gallien, selbst das mehr als hundertjährige Reich der Westgothen, 
haben auf die Neugestaltung Galliens keinen bleibenden Einfluss ausgeübt. 

Ueber die Ableitung des NamenB der Franken, über ihre Herkunft und ihre ursprüng- 
lichen Wohnsitze, sowie über ihre Vereinigung mit andern Stämmen ist viel geschrieben, aber 
noch nichts zu einem gütigen Abschluss gebracht worden. Nur so viel können wir als sicher 

») Vergl. Dr. F. M. Wittaann, das sltgenn. Königthnni. Manchen 1864. — *) Eichhorn, §. 16—20; Loebell, 
8. 118 ff. — ») Vgl. Maller, die deutschen Stimme etc. Bd. I. S. 817 ff.; Zeura, die Deutschen and ihre 
Nachbarn, S. 826— 847; Loebell, Ur. v.T., dritte Beilage, wo auch die einzelnen Abhandlungen angeführt 
tind. — *) Schoudt, Gesch. Frankreich!, L 29. Loden, Geschieht« der DeuUcben I. 141 «c. 
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hinstellen, daas wir in den Franken, welche als Eroberer Galliens auftreten, kein neues Volk 
zu suchen haben, sondern nur eine Verbindung vieler einzelner Stämme, die früher unter be- 
sonderen Namen am Mittel- und Niederrhein vorkommen und hier zur Zeit des Augustus und 
seiner nächsten Nachfolger die rühmlichste Rolle spielten. Den Kern dieses Conglomerates 
von Stämmen bildeten die Sigambrer, Männer, gegen die schon Cäsar Uber den Rhein ging 
und die Augustus nur durch Treulosigkeit zu zähmen wusste. Von ihrer Niederlassung im 
Sallande, einem Gau von der Spaltung de6 Rheines die Yssel (Isala) hinab, stammt der Name 
Salier, im Gegensatz zu den ripuarischen Franken, die an den Ufern des Rheines wohnen 
blieben und sich quer über nach Gallien ausdehnten, während die Salier sich allmählich in das 
Deltaland des Rheines zwischen Maas und Waal vorschoben und von dort südlich hinauf sich 
immer mehr ausbreiteten, bis sie unter Chlodwig dem letzten Reste römischer Herrschaft in 
Gallien ein Ende machten, die Alemannen sich unterwarfen, das tolosanische Reich zerstörten 
und bald nach Chlodwig durch Besiegung der Burgunder Herren von ganz Gallien wurden. 

Italien 1 ) begann seine neue Zeit mit derselben Verschiedenheit politischer Bildung 
und derselben Vielfältigkeit seiner Bewohner, mit der es einst im Alterthum in die Geschichte 
eingetreten war. Niemals gelang es hier den Eroberern, das Land unter einem Scepter zu 
vereinigen, weder dem Schwerte Odoakers, noch jenem Theödorich, den die Geschichte mit 
dem Namen des Grossen geschmückt hat. Und dennoch, wenn wir die grosse Weisheit dieses 
Herrschers betrachten, .sowie die glänzenden Anlagen seines Volkes, so sollte man glauben, 
wenn irgend Einer, so sei er berufen gewesen, an die Stelle der abgestorbenen Römerwelt in 
Italien ein neues Leben zu schaffen ; und wirklich erhob er auch das Land in materieller Be- 
ziehung von neuem in einen blühenden Zustand; allein an die Natur der Romer — was 
doch ara meisten noth that, — legte er die Hand nicht, sondern Hess die morsche Hülle des 
Kaiserthums und die abgelebten Zustände fortbestehen, und da die Römer aus angeborenem 
Stolze und aus Verachtung gegen die ketzerischen Ariancr sich abschlössen, so blieb der 
innere Gegensatz zwischen der alten und neuen Welt, zwischen der verblichenen und frischen 
Volkstümlichkeit gefährlich bestehen. Erst denLongobarden war es aufbehalten, hier, auf 
dem innersten Herde der römischen Welt, einen Staat mit germanischem Charakter 
aufzurichten und diejenige Veränderung in Leben und Sitte der Römer zu bewirken, welche 
ein neues Volksleben bedingte.*) — Ueber das Herkommen der Longobardcn sowie über 
ihre ursprünglichen Wohnsitze herrscht ein undurchdringliches Dunkel. Das aber ist ausser 
Frage, dass sie germanischen Ursprungs, in ihrer Sprache sowie in ihren Sitten mit dem 
Stamme der Sachsen verwandt waren, weshalb sie von neuern Geschichtschreibern vielfach mit 
diesen verglichen werden. 

Spanien. Die ersten germanischen Völkerschaften überschritten die Pyrenäen 401, 
und es schlugen dort ihre Wohnsitze auf: Sueven, Tandalen, Alanen und Silinger; aber kaum 
dass sie sich von ihrem bisherigen Wanderleben zu ruhigem Besitze niedergelassen hatten, so 
drangen neue Stürme germanischer Kraft von Osten herein, und neue und blutige Kämpfe 



•) Leo, iuL Staaten I. — Hegel, Ueechkhte der iul. Städte 1. 100 ff. — *) Türk, die Longobsrden und ihr 
Volksrecht; der Forschungen 4. Heft. — Müller, die d. St. I. »81. - Zeuse, 471-76. 

2 
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erhoben sich um den Besitz des Landen, bis aus der hundertjährigen Bewegung ein 
fester germanischer Staat hervorging, das Reich der Westgothen nach seiner Auflösung in 
Gallien 531. 

Die Westgothen, nachdem sie ein halbes Jahrhundert der Schrecken des Ost- und West- 
römischen Reiches gewesen waren, beide an den Rand des Unterganges gebracht hatten, nach- 
dem sie unter den Mauern Constantinopels gelagert, Athen und Sparta mit dem Geräusch 
ihrer Waffen erfüllt, Rom durch eine dreimalige Einnahme gedemäthigt, die Alpen und Pyre- 
näen überschritten und Spanien dem Kaiser wiedererobert; nachdem sie sich dann in Gallien 
das toloeanische Reich gegründet und dasselbe auf den Gipfel der Macht gehoben hatten, um 
sich nach hundertjährigem Besitz mehr durch innere Zerwürfnisse als äussere U ebermacht 
daraus verdrängen zu lassen, — die Westgothen waren es, welche germanischen Ein- 
richtungen, Gesetzen und Sitten in Spanien eine bleibende Stätte verschafften von 531 — 712. 
Was wir gelegentlich von ihnen hören, spricht nur zu ihren Gunsten; Salvian') rühmt von 
ihnen, dass sie sich durch zwei echt germanische Tugenden, durch Keuschheit und Frömmig- 
keit, vor den in Ueppigkeit versunkenen Remlingen vorteilhaft auszeichneten. 

0 

§• 4. 

Verfahren der Eroberer gegen die Provlnzialen; politische Stellung der Romanen. 

Das Verfahren der Eroberer gegen die Provinzialen war in den verschiedenen Ländern 
ein verschiedenes, abhängig von dem Charakter der Sieger und den bei der Besitzergreifung 
mitwirkenden äussern Umständen. Ueber die Ausdehnung und das Vcrhältniss der Guter- 
abtretung, zu welcher die Franken die Provinzialen zwangen, fehlt eine ausdrückliche Beleh- 
rung seitens der Quellen, und nach den dürftigen Winken, die sie geben, ist nur Folgendes 
mit einiger Sicherheit anzunehmen: 

1. Die erste Besitznahme fand statt im nordöstlichen Gallien, in dem von Syagrius 
beherrschten Theile, und hier mögen die Eroberer nach Willkür und Laune genommen haben. 

2. Die eroberten Theile des tolosanischen und burgundischen Reiches blieben in dem 
vorgefundenen Verhältnisse ; eine neue Guterabtretung fand nicht statt ') Die Westgotheu 
aber hatten sich bei ihrer Besitzergreifung Vs — */s des Grundbesitzes abtreten lassen, die 
Burgunder verfuhren noch gelinder. Die Gegenden nördlich der Loire, Bretague und Nor- 
mandie, das Land der Armoriker, ging an die Franken über durch Vertrag, wobei diese sich 
entweder mit den fiscalischen Gütern begnügten oder doch mindestens eine milde und gesetzlich 
geregelte Landestheilung in jenen Gegenden vornahmen. Sonach ist das Schicksal der Provin- 
zialen in Gallien, soweit es die Gebietsabtretung betrifft, im Ganzen nicht so hart gewesen, 
als mau anzunehmen gewöhnlich sich verleiten lässt, vielmehr scheint im allgemeinen hier eine 
Billigkeit obgewaltet zu haben, die, mag sie auch von Einzelnen gewaltsam überschritten 

<) Salv. de Pro», dei 4. III. YergL Aschbach, Gesch. der Westf othen. — Fr. W. Lembke und II. Schaefer, 
Geich, vou Spanien. Hamborg 1831. — *) Eichhorn, d. St. G. I. §. 95. a. 
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worden sein, doch im Grossen und Ganzen einen leidlichen Wohlstand der Romanen keines- 
wegs aufgehoben haben wird. ') 

Das Verfahren der Longobarden in Italien soll ein ungleich strengeres, nahe an van- 
dalische Härte angrenzendes gewesen sein; aber auch hier gehen die Meinungen auseinander. 
Während Einige behaupten, die alte Nation sei bis auf weniges geringes Volk ausgerottet 
worden, glauben Andere dieselbe noch rein erhalten in der heutigen Bevölkerung wiederzu- 
finden, und wieder Andere, wie Savigny 1 ), suchen beide Meinungen zu vereinigen, — und 
gewiss liegt auch hier die Wahrheit in der Mitte. Aber auch zugegeben, die Longobarden 
haben den grösstcn Theil des Grundbesitzes sich angeeignet, — worüber wir indess nichts 
bestimmtes wissen — so hatte dies wenigstens den Vortheil, dass dadurch die an dem 
überwiegenden Reichthum Einzelner gemästete Ueppigkeit des Lebens aufgehoben wurde, 
wodurch sich das allgemeine Loos des Landes nicht schlimmer stellte, wie unter Gothen, 
Römern und Griechen, — wie denn auch schon Paulus Diaconus alle Eroberungen Alboins 
von dem allgemeinen Elend ausgenommen hat 8 ) 

Von den Westgothen ist bekannt, dass sie wesentlich anders verfuhren. Denn wie sie 
in Gallien nach einer durchgreifenden Regel 7a — V» des Grundbesitzes sich abtreten Hessen, 
so werden sie consequenter Weise auch in Spanien, wo ihre Herrschaft gleichzeitig Wurzel 
fasste, gebandelt haben, und hier wie in Gallien blieben Römer als freie Grundbesitzer be- 
stehen; das Verhältniss der Colonen wurde in ein freieres, dem der Pächter ähnliches, auf- 
gelöst, und nur ein Theil der Romanen blieb, was er gewesen war, — unfrei. 

Wenn wir daher von Einzelfällen der Willkür und Gewalt absehen, so können wir für 
das Ganze des Römerthums annehmen, dass sich die materiellen Verhältnisse der Unterwor- 
fenen vorteilhafter gestalteten, als sie unter römischer Knechtschaft gewesen waren. Das 
lang geplünderte und herrenlose Land fiel wieder in die Hände bestimmter Besitzer, und er- 
möglichte so dem Ackerbau, der Viehzucht und Industrie, aufs neue ihre Schwingen zu er- 
heben, indem sich die unerschwinglichen Lasten und Erpressungen römischer Gewaltherrschaft 
in feste und erträgliche Leistungen an die Germanen verwandelten. 

So zeigt sich der Einfluss der Germanen auf die materiellen Verhältnisse der Romanen; 
— ihre politische Stellung aber wurde, wie sehr der Anschein dagegen spricht, nicht minder 
günstiger. Sehen wir zunächst auf Gallien. Die Vorstellung und Ansicht, als seien die Ro- 
manen hier durch die herrschenden Franken von einem freien Volko zu einem geknechteten, 
aller politischen Rechte beraubten und im Vergleich zu der germanischen Bevölkerung ungleich 
tiefer gestellten herabgedrückt worden, stützt sich auf folgende Gründe. Man sagt, ihre tiefere 
Stellung beruhte: 

1. In der gezwungenen Abtretung des Grundbesitzes; 

2. in vollster Souveränetät des Königs über sie, und in der hieraus hervorgehenden 



>) Loebell, S. 133 ff. — *) Satigny, 1. e. I. S. 343—46, nimmt an, dass der Zustand der Provinsialeo gegen 
den unter gothischer Herrschaft sieb besserte, da die römischen Steuerlasten, die bia dahin fortgedauert, 
aufgehoben wurden. — •) Türk, L c. 6 b, — Luden I. 191. — Leo I. 80—81. — Ales. Flegler, da* 
Königreich der Longobarden in Italien. 1861. 
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3. grösseren Besteuerung, und 

4. in dem geringeren AVehrgelde. 

Diesen Gründen «teilen Bich aber folgende entgegen : 

1. Der Zwang der Güter- Abtretung findet seinen Ausgleich in der Erleichterung von 
den römischen Steuerlasten und Erpressungen. 

2. Die grössere Gewalt des Königs über die Romanen ist Thatsache. aber eben in dieser 
ihrer Stellung lag für den König die Pflicht des Schutzes und der Vertheidigung gegen 
Unterdrückung und Willkür seitens der Germanen, so das« hierin eher ein Vortheil als Nach- 
theil für die Provinzialen gelegen war. 

3. Waren die Germanen nicht auch besteuert? und konnten nicht auch die Romanen 
mehr Steuer zahlen, da sie mit der Ackerbewirtung und allen Zweigen des Erwerbs ver- 
trauter waren als jene? 

4. Es ist wahr, die Romanen hatten ein geringeres Wehrgeld als die Germanen, — nur 
das halbe, — aber liegt nicht schon darin, dass ihnen überhaupt ein Wehrgeld zugestanden 
ist, der Beweis, dass sie von den Eroberem nicht als ein geknechtetes Volk angesehen wer- 
den, sondern nur als ein unterworfenes, welches durch das Wehrgeld in die germanische Ehre 
eingesetzt wird, l ) dem aber die volle germanische Ehre nicht mehr vorenthalten iät, als den 
andern Untertbancn der fränkischen Herrschaft germanischen Stammes, die ja bekanntlich 
auch ein geringeres Wehrgeld besassen?*) — Die Gegenüberstellung dieser Gründo ergibt die 
Schlussfolgerung, dass von einer negativen Stellung der Romanen, einer politischen Unter- 
drückung durchaus nicht Rede sein kann. Gehen wir nun über auf die positive Stellung 
derselben. 

Das salische Gesetz unterscheidet: 

1. Romanus homo tributarius, zinspflichtige Romanen; 

2. Romanus homo possessor, freie römische Grundbesitzer; 

3. Romanus homo conviva regis, Königsgenossen. 

Die zinspflichtigen Romanen hatten nach dem Grade ihrer Unfreiheit ein verschiedenes, 
alle aber geringeres Wehrgeld als die freien Grundbesitzer, deren Wehrgcld auf 100 solidi, 
während das der Königsgenossen auf das dreifache dieser Summe angesetzt war. — Betrachten 
wir dieser Eintheilung gegenüber die Klassen, in welche die fränkische Bevölkerung zerfällt, 
und finden wir dort: 

1. Unfreie, mit einem dem Grade ihrer Unfreiheit entsprechenden Wehrgelde; 

2. Freie mit 200 solidi; 

3. Freie mit dem dreifachen Satze der gewöhnlichen Freien, 

so frage ich, ist hier nicht dasselbe Princip obwaltend? Bei beiden Nationen Unfreie, 
Freie, eine höher gestellte Klasse von Freien, mit dem einzigen Unterschiede, dass die eine 
Nation die herrschende, die andere die unterworfene ist und dieses Verhältniss das geringere 

>) Loebell, S. 186. - *) Nach den ripoariachen Gesetzen (leg. Ripaar. Tit. 88, §. 2. 4) hatten Burgunder, 
Alemannen, Friesen u. s. w., welche der fränkischen Herrschaft unterworfen waren, geringeres Wehrgeld 
als die Franken. 



Digitized by Google 



— 13 — 

Wehrgeld bedingt 1 ) Wir sehen hieraus, dass in der Stellung der Romanen und Germanen 
ab Bürger eines Staates im Prinzip völlige Gleichheit obwaltet und Verschiedenheit nur im 
Verhältnisse der Nationalitäten als solcher zu einander. Aber auch selbst in diesem Verhält- 
nisse sind die Vortheile nicht ausschliesslich auf Seite der Sieger, sondern den Unterworfenen 
sind Mittel und Wege eingeräumt, jene Vorthoilo vollständig zu paralysireu und sich in den 
Besitz der vollen germanischen Ehre, ja über sie, zu erheben. Denn 

a. Von Anfang besteht gesetzliches Connubium zwischen beiden Nationen. 

b. Den Provinzialen blieb die römische Municipal-Verfassung, wie Savigny, *) Raynou- 
ard und Andere erwiesen Iiaben , und hiermit .war ihnen ein gutes Theil von 
Selbständigkeit gesichert. 

c. Die Regierung der Kirche liegt vorzugsweise in ihren Iländen. 

d. Sie werden zum Kriegsdienste herangezogen, nicht bloss bei den Westgothen, ') 
sondern nach dem ausdrücklichen Zeugnisse Gregors von Tours auch bei den Franken. 

e. Sie können des Königs Genossen werden, dessen Gunst ihnen zugewandt ist, und 
dadurch zu den höchsten Aemtern und Würden des Staates aufsteigen. Und dass 
sie wirklich und sehr bald nach der Eroberung diesen Antheil an der Staatsver- 
waltung erlangten, nicht in vereinzelten Fällen, sondern in einer fast paritätischen 
Weise mit den Franken, dafür sind bei dem fränkischen Chronisten der Beispiele 
genug zu finden.*) 

Das Resultat über die Stellung der Romanen in Gallien ergibt Bich somit dahin, dass 
sie politisch nicht unter die Germanen, sondern neben sie gestellt sind, dass sie alle Staats- 
rechte mit ihnen theilen, nur nicht die Rechte der Nation. Hieraus folgt von selbst, dass 
das bürgerliche und politische Leben der alten Einwohner seiner Art nach als ein spezifisch 
romanisches fortdauerte, in seiner äussern Färbung aber einen gewissen germanischen An- 
strich erhalten musste. 

Findet das Gesagte in allen Einzelheiten seine Anwendung zwar nur anf das fränkische 
Reich, so berechtigt uns jedoch die Analogie, die allgemeinen Sätze auch auf die Stellung der 
Romanen in Spanien und Italien auszudehnen. Denn finden wir auch in Italien die poli- 
tischen Verhältnisse zwischen Romanen und Longobarden nicht so scharf abgegrenzt, wie im 
salischcn Gesetze, ja sind wir zu der Annahme gezwungen, dass liier eine Nebencinanderstel- 
lung der Nationen nicht stattfand,*) sondern vielmehr eine Aufhebung der Besiegten als be- 
sonderer Nation, so kann dies gleichwohl noch nicht eine völlige Unterdrückung derselben 
genannt werden, sondern ist eher als eine engere Verbindung zwischen Siegern und Unter- 
worfenen anzusehen und als Streben nach Staateeinheit, — das, weit entfernt, die Romanen 
aller politischen Rechte zu berauben, ihnen die Wege offen Hess, durch Eintritt in das Ge- 
sinde des Königs oder in das Heer, durch Freilassung oder persönliche Auszeichnung sich 



») Eichhorn, §. 47. S. 803. t. Savigny L f 96—99; Luden I. 896; Loebell 186 ff. — l ) Savigny I. §. 46 
bis 49. — *) Leg. Wisigoth. Tit. 2. e. 9. — Loebell, S. 146. — *) Greg. T. IV. 47. V. 18. 87, 48 etc. 
Die eklatantesten Beiapiele bei Loebell S. 141— 46. — ») Ob die Longobarden den Romanen ein Wehrgeld 
zugestanden, ist eine noch nicht esdgiltig entschiedene Streitfrage, worüber: Hegel, 8t. V. I. 889; A. 
Flegler, Loebell. 
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rolle germanische Freiheit zu erwerben und wirksam in die Angelegenheiten des Staates 
mit einzugreifen. 1 ) 

Im westgoth ischen Reiche aber lasst Bich für die Romanen ein© ähnliche und 
eben so gute Stellung, wie sie die alten Einwohner in Gallien genossen, um so eher mit Sicher- 
heit annehmen, als ja die Franken ihre Verhältnisse zu den Romanen gerade nach dem 
Vorgange und Beispiele der Westgothen wesentlich formulirten und deren Einrichtungen nach 
ihrer Vertreibung aus Gallien ungestört fortbestehen Hessen. *) Aber es gibt hier noch andere, 
positive Beweise. Bekannt ist, dass bis auf Reccared hier die Romanen ebenso wie in Gallien 
nach eigenem, d. h. römischem Recht lebten, also politisch neben die Gothen gestellt 
waren, und der genannte Herrscher diese Doppelgestaltung des Staates aufhob, indem er beide 
Nationalitäten unter einem Gesetze und Rechte zur Einheit verband. Bekannt ist ferner die 
grosse, dem Staateganzen sogar nachtheilige Achtung, welche die Westgotben, die vor allen ger- 
manischen Völkern am meisten Sinn und Empfänglichkeit für das Römerthum und die grösste Ver- 
trautheit mit demselben besassen, gegen die römische Kultur bewiesen, — eine Achtung und 
Scheu, die so weit ging, dass erst sehr lange Zeit nach der politischen Vereinigung beider 
Nationen das Verbot des Connubiums aufgehoben wurde, obschon dieses Verbot, als ein aus dem 
römischen Gesetz herübergenommenes, für die Germanen doch nur beschimpfend sein konnte, 
wie es die Romanen in ihrer Absonderung und in ihrem Stolze bestärkte. ') — Halten wir 
dies mit dem Vorhergehenden zusammen, so wird unsere Annahme, dass die Romanen in 
Spanien wie in Gallien mit den Germanen politisch völlig gleichgestellt waren, gerechtfertigt 
und erwiesen. Wir können daher von der Stellung und dem Verhältnisse zwischen Siegern 
und Besiegten in dem neuen Staate dazu übergeben, das politische Gebäude selbst, welches 
die Germanen auf fremdem Boden aufführten, genauer in's Ange zu fassen, und um uns hier- 
bei die Uebersicbt zu erleichtern, wollen wir die wesentlichsten Thcile desselben, Kömgthum. 
Adel, Beneficialwesen u. s. w. einzeln vorführen. 



Königthum. 

Nach Hegel's Ausspruch liegt dem germanischen Königthum die Idee zu Grunde, dass es 
dem Volke die Anschauung seiner politischen Einheit und nationalen Selbständigkeit, die es 
sonst nur aus der formlosen Gestalt einer nicht immer gegenwärtigen Volks- und Heerver- 
sammlung gewann, sicher und bleibend in der Person eines von ihm selbst gewählten oder 
bestätigten Königs gewährte, so dass es im Könige den Träger seiner Ehre sah. wie umgekehrt 

>) Hegel, I. 8. 497. Leo L 160. - «) Eichhorn, §. 26 a. Loebell S. 123. — *) Loebell 8. 154— IM. 
Lcnibjte I. 8. 16. Dass die Romanen anter den Westgotben besser gestellt waren, als anter den Römern, 
beweist als Zeitgenosse Orosius T1L 41: „Qnamquam et post hoc quoque continuo barbari exsecrati gladios 
UM» »ti arntra convcrsi sunt, rwiduoequo Rumsnos ut socio* modo et amicos fovent; ut inveniaDtur iam in- 

sollicitudiDcm sustinere." 
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der König im Volke den Grund seiner Macht und die Quelle seines Rechtes. ') — Lassen wir 
diese Ansicht im allgemeinen gelten and betrachten wir, von derselben ausgehend, das König- 
thum, wie es das ganze Mittelalter beherrscht, so finden wir einen diametralen Gegensatz 
zwischen der Grundidee und der späteren Entwickelang darin, das» uns hier der König ent- 
gegentritt, nicht mehr als Repräsentant des Staate« und Organ dos Volkes sein Herrscherrecht 
ausübend, sondern als privates persönliches Eigonthum; wir finden, — wie Waitz sich aus- 
druckt, — jetzt nicht mehr, wie in der Heimat, ein Volk mit einem Könige an der Spitze, 
sondern einen König, der ein Reich und Gebiet unter sich hat.*) 

Welche Umstände und Verhältnisse haben das Königthnm von dem Standpunkte, auf 
dem wir es in der germanischen Heimat fanden, zu diesem Grade der Machtentwickelung 
emporgehoben? — Diese Frage beantwortet sich: 

im atigemeinen aus der veränderten Stellung des Königs in Folge der Eroberung und 
seines dadurch modirleirten Verhältnisses zu seinen germanischen Unterthanen ; und 

im besondern aus der Entwickelung der königlichen Macht in Folge ihrer Ausdeh- 
nung auf die Romaneu. 
Fassen wir den ersten Gesichtspunkt in's Auge, so müssen wir eingestehen, dass die 
Wurzeln zur Befestigung und dem Aufschwung der königlichen Macht schon in den heimat- 
lichen Verhältnissen verborgen lagen in der Anerkennung einer zur königlichen Würde berech- 
tigten Familie einerseits , und der im Gefühle der Freien wurzelnden Unterordnung unter den 
König andererseits. Diese Wurzeln der königlichen Machtstellung aber, die bis in den hei- 
matlichen Grund zurückreichen, erhielten bei ihrer Ueberpflanzung auf römischen Boden eine 
kräftige Nahrung vorzüglich dadurch, dass hier die alte Volksversammlung, die ihr in der 
Heimat gegenüber stand, bei der Zerstreuung der Einzelnen über die weiten Flächen der Er- 
oberung als unmöglich ') wegfiel und so, da eine neue Form für jenes Gegengewicht noch 
nicht gefunden war, das Königthum die zu seiner Entwickelung nothwendige Freiheit und Un- 
beschränktheit erlangte. Dass aber jene Keime für die Weiterentwickelung der königlichen 
Macht, wie sie schon der heimatlichen Pflanze inne wohnten, durch die Eroberung von der 
hemmenden Hülle befreit, rasch zu wucherndem Wachsthume und voller Blüte sich entfalteten, 
verdankte das Königthum speziel der Stellung, in die es durch die Gründung neuer Staaten zu den 
Romanen trat. Wie uns nämlich die Quellen lehren, 4 ) traten die Könige den Provinzialen ge- 
genüber in die Stelle der römischen Imperatoren, womit das Recht der Gesetzgebung über 
jene, die richterliche Gewalt in Civil- und Crinünalsachen, die oberste Militairgewalt und die 
Befugniss, Abgaben zu erheben, endlich das Vermögen des Staates und der Kaiser mit allen 
fiscalischcn Rechten in ihre Hände überging. *) Und dass die Könige von dem Rechte dieser 
Stellung Gebrauch machten, lehren die Edicta, Praecepta u. s. w. zur Genüge. Die Ausbeu- 
tung dieses Rechtes konnte aber nicht verfehlen, auch auf die Verhältnisse der Germanen einen 
umgestaltenden Einfluss auszuüben ; denn es liegt auf der Hand, dass die Könige manche 

V Hegel I. 446—47. — 5 ) WaKz II. 88. — •) Die Heerschau ist von der Volksversammlung wesentlich ver- 
schieden und wird gehalten, Dicht um die Zustimmung tarn Kriege einzuholen, sondern tun die Masse 
rar Theilnshme an denselben so bewegen. VergL Loebell S. 308. — *) Oregor. Tour. IX. 18. 14. X. 19. 
- >) Eichhorn I. §. 24, 8. 178. 
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ihrer römischen Oerechtsamo auch bei den germanischen Unterthanen geltend machten, und 
die ersten Versuche hiervon zeigsn sich in Gallien dann, dass der König das Recht der Be- 
steuerung in gleichem Masse auf die Franken auszudehnen suchte, l ) ein Versuch, der zwar 
anfangs misslang, aber immerlün für die erhöhte Machtstellung des Königs dem herrschenden 
Volke gegenüber sprechendes Zeugniss ablegt Sobald aber das Königthum in diese neue 
Bahn eingelenkt war, trieb es von selbst seinem Höhepunkte entgegen; alsbald sehen wir die 
Könige sich mit römischen Titeln und römischem Ceremoniel umgeben, Manches nach fremdem 
Vorbilde unischaffen, Manches in Folge veränderter Stellung ueubilden, und wollen wir den 
Umfang und die Ausdehnung der königlichen Gewalt ermessen, so können wir sie unter fol- 
genden Gesichtspunkten zusammenlassen : 

1. Der König ist oberster Anführer im Kriege und Vertheiler der Beute. 

2. Er besclüiesst über Krieg und Frieden. 

3. Er hat das Recht, die Beamten des Hofes und Staates, die obersten Leiter im 
Frieden und Kriege, zu ernennen, nicht bloes für die Romanen, sondern auch für 
die Deutschen, ja selbst diesen romanische Vorgesetzte zu geben. 

4. Der König ernennt nicht bloss die Richter, er spricht nicht bloss selbst Recht, 
sondern er betrachtet sich über den Gesetzen stehend und ändert den Gang 
derselben nach Willkür. 

5. Der wichtigste Zuwachs in seiner Macht aber ist die volle Souveränetät über die 
Romanen. *) 

So finden wir das königliche Machtgebiet über neue Felder erweitert, in seinem Charak- 
ter und innersten Kerne zwar noch germanisch, in seinem äusseren Bilde aber bereits durch 
einen starken Ansatz fremder Elemente getrübt und entstellt.') Blicken wir nun auf die ver- 
schiedenen Territorien seiner Machtentfaltung, so treten uns als unendlich wichtige Merkmale 
der Unterscheidung die Prinzipien der Erblichkeit und der freien Wahl entgegen, erstens 
herrschend bei den Franken, letzteres bei den Westgothen und Longobarden. In diesen ver- 
schiedenen Grundlagen des Königthums liegen die Keime für die späteren Schicksale der 
jungen Reiche verborgen. 

Dadurch, dass das fränkische Königthum von Anfang auf der festen Basis der Erb- 
lichkeit auftritt in den Merovingern und so in den Karolingern sich fortsetzend, bekam das 
ganze politische Gebäude dieses Reiches eine znm Gedeihen nöthige Festigkeit und Stetigkeit, 
welche jede zur Auflösung der Staatsmacht führende innere Parteiung zu hemmen im Stande 
war. *) Freilich ist dieses Prinzip, wie Waitz mit Recht betont, 6 ) schon eine Abwendung vom 
Rechte des alten Volkes, unmittelbar durch die Eroberung und die daraus erwachsende Stei- 
gerung der königlichen Macht veranlasst, doch wurden die Vortheile dieses Grundsatzes da- 
durch in ihrer Bedeutung geschwächt, dass neben der Erblichkeit Theilung des Reiches 
unter sämtliche legitime Söhne des KönigB grundsätzlich obwaltete. 

') Es ist Lrrtliüirilicb, sich die Germanen ganz »feuerfrei *n denken; schon in der Heimat waren sie tu 
gewissen Beiträgen und Abgaben verpflichtet. (Grimm R. A. 227.) — a ) Locbell, S. 312, 202, 194. — 
») Waite, II. S. 89. - «) Malier, <L d. 8t. II, 78. Luden HL 106-1U. Waiu I. 161 ff Hegel I, 447 ff. 
- ») WaiU II. 108. W. Gicaebrecht, Uebora. Gr. v. T. I. 106. Anm. 
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Bei den Longobarden war das Prinzip des Wablkönigüiums dahiu beschränkt, dasa nur 
aus dem Königsgeechlechte gewählt werden konnte, allein diese Beschränkung hob das Prin- 
zip nicht auf, dessen Handhabung sehr bald dahin führte, dio königliche Gewalt in diesem 
Lande zu einer äusserlichen Hülle herabzudrücken und im wesentlichen an ihre Stelle eine 
Aristocratie treten zu lassen mit der Tendenz, der Macht des Königs das Widerspiel zu hal- 
ten, wodurch aber die politische Einheit vernichtet und der Ruin des Staates nothwendig 
herbeigeführt werden musste. ') 

In Spanien war die königliche Gewalt eine gesetzlich grössere als selbst in Frankreich ; 
auch ging das Bestreben der Grossen dieses Landes nie dahin, das Reich zu zerstückeln, und 
dennoch finden wir hier dieselbe Erscheinung der Schwäche und des Absterbens, wie in Ita- 
lien, und müssen wir diese Erscheinung nicht auf dieselbe Quelle zurückführen, auf das 
Wahlrecht?») 

So sehen wir die königliche Macht in allen drei Staaten sich bis zur schrankenlosen 
Willkür steigern, ohne zwar ihren ursprünglichen Beruf, die ünterthanen zu schützen, Recht 
zu erthcilen und für die gemischte Bevölkerung gleichmäsaig zu sorgen, aufzugeben, aber weit 
über die Grenzen ihrer frühern Bedeutung hinausgeschritten und dadurch ihren nationalen 
Boden verlierend, zuletzt kraftlos und ohnmächtig herabsinken, — und dieses bewirkten der 
Adel und das Beneficialwesen. 

§• 6- 
Der Adel. 

Für Gallien steht es ausser Frage, dass der fränkische Nationaladel in dem neuen 
Staate mit alleiniger Ausnahme der Merovinger erloschen ist;') was aber hier an die Stelle 
und in die Bedeutung des Geburtsadels getreten sei, ist eine auf sehr verschiedene Weise 
beantwortete Controverse. Eichhorn und Savigny*) wollen in den fränkischen Antrusüouen 
den alten Adel fortleben sehen; Waitz lässt an die Stelle des fränkischen Erbadels die Leudee 
treten: v. Sybel dagegen stimmt der Ansicht Eichhom's bei, gibt ihr aber eine andere Deu- 
tung. 5 ) Diese verschiedenen Ansichten zu prüfen und zu sichten, hegt dem uns gesteckten 
Ziele fetn; statt uns in den Streit der Controvereen einzulassen, wollen wir uns einfach au 
dem halten, was die Quellen geben. — Das salische Gesetz unterscheidet zwei Klassen von 
Freien: die einen mit einem Wehrgeld von 200, die andern mit G00 solidi. Wer sind diese 
letzteren, bevorzugten? 

1. Als die erste Klasse, welche dieses erhöhte Wchrgeld geniesst, werden genannt: qui 
in truste domini, d. s. die dem Könige zu besonderer Treue Verpflichteten, oder schlechthin 
Autrustionen genannt; allein dieser Klasse muss man den Charakter des Adels vollständig 
absprechen, da sie keinen in sich geschlossenen Stand bildet, vielmehr jeder Freie, ja auch 



») Türk 305. - a) LoebeU 8.231. — ») LoebeU, 8. 166-167. - «) Eichhorn I. §. 47. 8a?ignyl. 185-86. 
») v. Sybel in Schmidt'« Zeitschrift. Bd. III. S33. 
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sogar der Freigelassene eintreten kann, und zu dem auch nothwendig die vom König ernannten, 
ihm daher zur Treue verpflichteten höheren Staatsbeamten, Grafen und Herzöge u. 8. w. 
gehörten. 

2. Bei dem romanischen Thoilo der Bevölkerung fanden wir ebenfalls eine Klasse mit 
verdreifachtem Wehrgeld, die wie jene der Franken die »Königsverpflichteten« in sich be- 
greift; diese romanisehen Königsgenossen (convivae regia) haben politisch dieselbe Stellung 
wie die in truste domini der Franken. Dass unter diese Königsgeoossen namentlich die Glie- 
der senatorischer Familien, d. h. solcher, die ein Recht hatten, in den städtischen Curien zu 
sitzen, hervorragend durch Ansehen und Reichthum, von dem Könige aufgenommen wurden, 
ist ganz natürlich. Beide Arten von Freien bildeten sonach eine bevorzugte Klasse, zu der 
indess durch die Gunst des Königs wie durch eigenes Verdienst aller Art jedem Freien der 
Weg offen stand, und durch dieso Bevorzugung die Mittel zur Erwerbung von Ansehen und 
Grundbesitz. Indem sich auf diesem Wege die bevorzugte Klasse erweiterte und in ihrem 
Besitze und Ansehen befestigte, bildete sie sich allmählich zu einem eigenen Stande aus, dessen 
Verbältniss zwar noch lange ein schwankendes und unsicheres war, wie dieses schon seine 
verschiedenen Bezeichnungen als Majores, Optimates, Seniores etc. beweisen, der aber in seiner 
Gesamtheit als eine Aristocratie angesehen werden kann, welche die Keime für die Ent- 
wicklung eines neuen Adels in sich trug, — Keime, die zwar zu ürcgor's Zeiten noch nicht 
aufgegangen waren, aber bald nach ilun an das Licht befördert wurden, nachdem sich Ein- 
zelne dieses Standes Erblichkeit errungen hatten. 

In Italien. Dass der germanische Erbadel auch bei den Longobarden bald nach der 
Eroberung Italiens verschwunden gewesen sei, wie Leo will,*) ist eine unhaltbare Hypothese; 
denn für dessen Fortbestehen spricht bei den Longobarden der Umstand, dass, weil das König- 
thum auf Wahl beruhte, wahlberechtigt aber nur der Erbadel war, dieser doch naturgemäss 
mit dem Königthum fortdauern musste. Auch scheint dies aus Paul. Diaconus I. 21 her- 
vorzugehen, wem» er, als das erste Königsgeschlecht dieLithingcr nennend, hinzufügt: sie enim 
quondam nobilis prosapia vocabatur; denn dieses quondam will doch wohl sagen, dass auch 
noch andere nobilcs prosapiae da waren. Wo aber blieb der alte Adel im neuen Reiche? 
— Hier kommt die bekannte Stelle aus Luitprand's Gesetz 1. VI. c. 9 in Betracht, welches 
über die Stufen des Wehrgeldes handelt. Dort wird für die homines exercitales 150 Sol. 
festgesetzt; für die Primi dieses Standes aber, also für die Vorzüglichsten der Freien, 
300 Sol., der höchste Satz nach longobardischem Rechte, — und darum nehme ich diese 
Primi für den alten Adel. Die im Gesinde des Königs sind, haben ein geringeres Wehrgeld, 
und nur die Majores derselben sollen, aber nur nach des Königs spcciellem Ermessen, den 
Prüms im Wehrgelde gleichstehen. — Das Gesinde des Königs aber ist dieselbe bevorzugte 
Klasse, wie wir sie in Gallien fanden ; aber getrennt von ihr nnd über ihr steht ein Stand, 
die Primi der Freien, der Adel, der deshalb nicht mehr als solcher ausdrücklich bezeichnet 
wird, weil er nicht mehr ungemischt bestand, sondern neue Bestandteile aus den im Kriege 
emporgekommenen Hauptleuten in sich aufgenommen hatte, die nun zusammen die Primi 



•) Loebell, 1. c S. 160. 171. — *) Leo I. S. 71. 
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hominum exercitaliuni ausmachten. Somit erscheint der longobardische Adel Keinem Charak- 
ter nach ah Militairadel, was mit dem ganzen militärischen Anstriche der Iongobardischen 
Verfassung in bestem Einklang steht. 

Analog den Iongobardischen Verhältnissen stellt es auch mit dem Adel der Westgothen. 
Auch bei ihnen sind wir berechtigt, eine Fortdauer des alten Natioualadels anzunehmen, aber 
ebenso auch eine Ergänzung desselben aus neuen Elementen, die bei den Westgothen gewiss 
noch notwendiger war, als bei den Longobarden, da bei ihnen in Folge der langen Wande- 
rungen, der steten Kämpfe bald für, bald gegen die römische Herrschaft der alte Adel be- 
deutend zusammengeschmolzen sein muss, und wäre er noch so zahlreich gewesen. 1 ) Dieser 
National- Adel, dem sich bald ein politischer Adel an die Seite stellte, gemischt aus den Ele- 
menten weltlicher und geistlicher Grossen, gewann mit diesen schon früh in Spanien einen 
verderblichen Einfluss auf die Gesetzgebung, indem er viele Verordnungen in dieselbe brachte, 
welche für ihn vortheilhaft, aber in demselben Grade für das Volk drückend waren, — wie 
denn überhaupt die Aristocratie auch in Frankreich am Ende des fünften Jahrhunderts an 
Boden gewinnt, die königliche Macht in ihre Hände herabsinkt, während in Italien sogar 
mächtige Herzöge sich unabhängig machen. 

Allein so nachtheilig auch der Untergang des alten Nationaladels und die Bildung eines 
neuen, gemischten aristoeratischen Standes in den einzelnen Ländern war, indem durch ihn 
die königliche Macht geschwächt und das Gleichgewicht der Staatskräfte zerstört wurde, so 
dürfen wir dabei jedoch auch nicht übersehen, dass dieser neue Stand dadurch, dass er an 
Stelle der senatorischen Familien trat und für deu auf künstlich formubrten Standesverhält- 
nissen beruhenden römischen Adel eine Klasse mit bestimmt individualisirtem Charakter und 
lebendigem Inhalt setzte, auf die Verjüngung und Erfrischung des Volkslebens im allgemeinen 
einen wesentlich günstigen Einfluss ausgeübt hat. ') 




Es gibt vorzüglich zwei Wege, auf denen man das Lehnswesen auf seine Grundlage 
zurückzuführen sucht. Der eine nämlich geht von unten auf und sucht, anknüpfend an das 
Verhältniss zwischen Freien und Pflichtigen, d. h. an die Uebertragung des Grundbesitzes 
an die Liti zur Nutzniesung gegen bestimmte Pflichten, — in der Erweiterung und Ausdeh- 
nung dieses Verhältnisses vom gewöhnlichen Freien zum höher stehenden Freien und weiter 
hinauf von diesem zum Könige als obersten Gefolgshcrrn die allmähliche Entwicklung der Güter* 
Verleihungen gegen Uebernahmo von persönlichen Verpflichtungen darzustellen, — was wohl 
Waitz am ausführlichsten, aber nicht gerade am klarsten gethan hat. ') Die zweite Erklärungs- 
weise nimmt den Comitat als Grundlage au, indem sie denselben im neuen Staate sich zu 
einer Menge, den König als obersten Gcfolgsherm umgebender Gefolgschaften mit ihren be- 

•) Atchbtch, 8. 263 ff - *) AI. Regler, d. Konigr. der Longobarden. - *) Waite II. 102-230. - Vergl. 
Roth, Geschieh to der Bencflcial-reseos. 
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sondern Gefolgshevrn an der Spitze ausdehnen läset. Da es nan dem Könige oblag, die 
Beate zu vertheilen, so habe er, nachdem er das grösste Loos für sich genommen, das Uebrige 
unter die Gefolgsherrn getheilt, die dann wieder eine weitere Vertheilung an ihre Genossen 
vorgenommen hätten. Indem man aber dem Lehnswesen diese Grundlage substituirt, legt man 
dem Comitate eine Ausdehnung bei, die er nie gehabt. Denn zum Wesen des Comitats, 
jener Hingebung einer tapfern Schaar an ihren Führer, gehörte es gerade, dass er sich auf 
einen engen Kreis beschrankte. Man darf daher die Eroberungsheere nicht in Gefolgschaften 
auflösen wollen; 6ie waron eher Völkerschaften, aufgelöst in ein Heer, mit einem namhaften 
Anführer an der Spitze, und das Beneficialwesen aus dem Comitatc herleiten zu wollen, ist 
eben so verkehrt, wie jene Meinung, wolcho das Königthum aus ihm hervorgehen läast. Auch 
hat man eine so gewagte und fernliegende Combination nicht nöthig. Wir haben gesehen, 
dass den Königen bei der Eroberung ausser ihrem gesetzlichen grösseren Antheile der ganz© 
Reichthum des römischen Fiscus anheimfiel. Wio es nun in dem Bestreben der Könige big, 
und die Zeitverhältnisse ihnen geboten, sich die Freien zur Fortsetzung des Waffendienstes 
geneigt zu erhalten, auf der andern Seite aber bei diesen der Sinn sich vorzugsweise auf 
Gutsbesitz richtete, — was lag näher, als dass der König aus dem Ueberflusse seiner Güter 
seine Getreuen belohnte, um sich ihren Dienst zu erhalten und Andere zum Eintritt in den- 
selben anzuspornen? Und wirklich, schon bald nach der Besitzergreifung des Landes finden 
wir solche Belohnungen eintreten, indem die Könige theilweise förmliche Schenkungen mit den 
fiscalischen Gütern vornahmen, theilweise aber, man darf auch sagen vorzugsweise, Ver- 
leihungen auf Lebenszeit, die dann freilich auch auf die Nachkommen Übergehen konnten, 
ohne dass darum das Recht des Königs, nach Belieben diese Güter zurückzunehmen und ander- 
weitig zu vertheilen, im mindesten aufgehoben wurde. Dass der König derartige TJebertra- 
gungen für den Empfänger an bestimmte Verpflichtungen geknüpft, scheint anfangs nicht der 
Fall gewesen zu sein; aber eine moralische Verpflichtung lag schon von selbst darin, und 
namentlich für den Germanen, der sich ein Verhältniss zwischen einer höheren und niederen 
Person ohne eine solche sittliche Grundlage nicht denken konnte, und so musste die Sache 
selbst allmählich die Verpflichtung zu petsflnlicher Treuo und Dienstleistung gegen den König 
mit sich bringen. Bis zum Ende des sechsten Jahrhunderts aber kommt der Ausdruck Bene- 
ficium für eine königliche Güterübertragung noch nicht vor, ebenso wenig wie bis zu diesem 
Zeitpunkte das Wort Leudcs dio Inhaber königlicher Güter bezeichnet, da Gregor von Tours 
dieses Wort sowohl von den Halbfreien wio von den Freien des Königsgcfolgcs gebraucht 1 ) 
Nach dem sechsten Jahrhundert aber bildete sich auf der angedeuteten Grundlage durch 
Häufung solcher Verleihungen und ihre allmählich eintretende Erblichkeit, namentlich aber 
durch ihre Ausdehnung auf dio Kirche, das Beneficialwesen mit raschen Schritten über alle 
Reiche aus, um von da ab das ganze Mittelalter zu beherrschen. 

Müssen wir daher einräumen, dass die Keime zu diesem einflussreichen Institute in der 
politischen Lebensweise der Germanen wurzelten, so können wir gleichwohl die Entwickelung 
desselben vorzugsweise dem romanischen Einflüsse, wie er von der Kirche unmittelbar und 

>) Gregor Tour. IL 42, IH 23, IX. 20; Loebell S. 182-183. 
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mittelbar vom Königthum ausging, zuschreiben, und dieses Resultat, welches beim Abwägen 
des politischen Einflusses beider Nationalitäten bei Aufbau und Entwicklung der neuen 
Staaten mit in dio Wagschale fällt, glaubten wir nicht mit Stillschweigen übergehen zu dürfen. 

Der Einfluss des sich entwickelnden Beneficialwesens auf die Verfassung fällt mit 
seiner Schwere besonders nach zwei Richtungen: 

1. Die Inhaber der Beneficialgüter, als dem König persönlich Verpflichtete, umgeben 
diesen im Frieden wie im Kricgo und können daher dessen Entschlüsse, also indirect alle 
Staatsangelegenheiten, beeinflussen. Mit den übrigen Gliedern der hohen Aristocratie traten 
sie so factisch in die Stelle der alten Volksversammlung ein, indem sie statt dieser mit dem 
Könige beriethen und beschlossen, natürlich au erster Stelle auf ihren eigenen Vortheil be- 
dacht. Hierdurch entschwand der alten, auf Gau- und Markgenossenschaft gegründeten ger- 
manischen Verfassung der Boden mehr und mehr, die Abhängigkeit des Kernes der Freien 
ward vielfacher, die Leistungen desselben an den König Zwang, und so schritt die germanische 
Freiheit und mit ihr das germanische Volksthum seinem Verderben und Untergang auf frem- 
dem Boden entgegen. 

2. Das Wesen der germanischen Hecrosordnung wurde durchaus verändert, indem das 
Bannwesen an die Stelle der alten freien Folge trat, — der Lehnsherr mit seinen Sassen 
ah Stelle des Kernes der Freien, wodurch letztere dem Kriegsdienste entwöhnt wurden und 
ihre Bedeutung verloren. In dem Masse aber, wie dieser Stand unterging, erhob sich das 
Römerthum. Denn die Römlinge fanden in dem Könige eben so gut ihren Schutzherrn, wie 
die deutschen Lehnsträger, und bald begegnete dem Institute des Beneficialwesens ein anderes, 
wodurch Halb- und Unfreie zu Ehren und Ansehen gelangen konnten: 



Die Dienste, die in der Heimat liti bei Hoben und Freien verrichtet, wurden von 
den Königen und in Nachahmung dieser von den andern Grossen mit Vorliebe den Romanen, 
deren geschmeidiges und serviles Wesen ihnen schmeichelte, übertragen, und hierin war diesen 
der Weg geöffnet, sich den freien Germanen nicht nur gleich zu stellen, sondern sich im Dienste 
der Grossen über sie zu erheben. — Für das Staatsganze aber lag hierin ein wesentlicher 
Hebel zur Erlangung der Einheit» Denn durch das Emporsteigen der Römer wurde der ver- 
letzende gesellschaftliche Unterschied ausgeglichen und damit das letzte Hindernisa zur Ver- 
schmelzung der beiden Nationen beseitigt. ') 

Die Hofämter, deren niedere Stellen dio Ministerialen umfassten, waren den Titeln 
nach meist der römischen Verfassung entlehnt, dem Wesen nach aber waren die meisten 
deutsch. Die Staatsämter der neuen Reiche fussten ganz und gar auf der altgermanischen 



Ganverfassung, wie denn überhaupt die ganze Staatsverwaltung als eine speeifisch germanische 
erscheint, die, mochte sie auch rauh, ja theilweise kriegerisch und gewaltsam sein, vor der 
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römischen Verwaltung wenigstens den uugebeuern Vortbeil hatte, dass sie einfach war, und Ein- 
fachheit war das höchste Bedürfniss der Zeit und schon durch den Umschwung der materiellen 
Verhältnisse erfordert. 



Dio Rechtsverfassung der drei germanisch-romanischen Staaten hat in den ersten Zeiten 
ihres Bestehens ihren Ausdruck gefunden in den bekannten Gesetzsammlungen dieser Völker. 

Das Gesetzbuch der Franken, lex Salica, wurde wahrscheinlich unter Chlodwig ange- 
legt und enthält eine Sammlung der alten fränkischen Rechtsgebräuche samt neuen Bestim- 
mungen über das Verhältniss zwischen Romanen und Germanen, mit römischen Rechtebes tand- 
theilen gemischt Das Gesetzbuch der Longobarden haben wir unter dem Titel: Leg» 
Longobardorum, hervorgegangen aus dem Edictum Rotharis und den Zusätzen der späteren 
Könige, und das der Westgothen als lex Wisigothorum, von Reccared, nach Andern von 
Chindasuinth angelegt und durch Egiza in seine jetzige Form gebracht. 

Eine eigentümliche Erscheinung im Rechtsprinzip tritt uns in Gallien entgegen, die 
Herrschaft des persönlichen Rechte, die darin besteht dass jede Nationalität nach eigenem 
Rechte lebt, der Germane nach germanischem, der Romane nach römischem Rechte, eine Er- 
scheinung, die wir in den ältesten Zeiten auch im westgothischen Reiche wiederfinden und die 
für Italien von vielen Fachmännern behauptet wird. Allein die Beweise für letztere Annahme 
hat Hegel in seinem oft erwähnten Werke glänzend widerlegt, wie sich denn auch nur aus 
dem Gesichtepunkte, dass hier nur ein Recht und zwar das germanische geherrscht, die Er* 
scheinung erklärt, dass sich in den longobardischen Gesetzen verhältnissmäsaig die wenigsten 
römischen Rechtsprinzipien finden. Für das westgothische Reich wurde die lex Wisigothorum 
als alleinige Norm von Reccared aufgestellt, und das bis in die Mitte des 7. Jahrhunderte 
geltend gewesene Breviarium Alaricianum, aus römischem Rechte verfasst, aufgehoben. Jedoch 
wurden viele Grundsätze des römischen Rechte aus diesem mit in die lex Wisigothorum hinüber- 
genommen, wie dies auch nicht anders der Fall sein konnte bei dem überwiegenden Einflüsse, 
welchen die Geistlichkeit in diesem Lande auf die Gesetzgebung ausübte. 

Eine unmittelbare Fortdauer des römischen Rechtes, wie sie von Savigny in seinem be- 
rühmten Buche zu beweisen gesucht hat, kann man hiernach streng genommen nur für Gallien 
gelten lassen, und auch hier nur in so weit als die Angelegenheiten der Romanen unter sich 
nach dem römischen Rechte behandelt wurden; denn ihr Verhältniss zu den Franken be- 
stimmte das salische Gesetz, und die betreffenden Bestimmungen waren hier eben so gut für 
die Romanen wie für die Franken bindend. 

Bei näherem Eingehen auf den Inhalt der geschriebenen Gesetze lässt sich nicht ver- 
kennen, dass sie unter dem Einflüsse der königlichen Gewalt in's Leben getreten sind, ») wes- 

') Philipps, J. G. §. 27, 8. 664. 
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halb man sie nicht eigentliche Volksrechtsbücher oder höchstens nur die lex Salica so nennen 
kann. Ihr Inhalt selbst zerlegt sich naturgemäss in Staats- und Privatrecht. Da nun die 
Staatsrechte and deren Einflnss auf das politische Leben der Romanen bei Betrachtung der 
Verfassung, der Trägerin jener Rechte, im wesentlichen wenigstens bereite erörtert wurde, so 
können wir uns eines näheren Eingehens auf dieses unbegrenzte Gebiet entheben. Das germa- 
nische Privatrecht aber, wiewohl es nur wenigo Gegenstände als einer gesetzlichen Bestimmung 
bedürftig erachtete und sich vorzugsweise auf Ehe-, Mund- und Erbrecht beschränkte, berührte 
das romanische Leben ungleich tiefer, ja in seiner innersten Wurzel. Bei der Tragweite diese« 
Einflusses geschieht es daher nur mit Ueberwindung, dass wir, statt uns in das einladende Feld 
zu vertiefen, im Hinblick auf die uns gezogenen Grenzen darauf uns beschränken, die Wir- 
kungen jener Seite des germanischen Wesens auf das sociale und Familien -Leben der 
Romanen wenigstens anzudeuten. 

Gesellschafts- und Familien-Leben. 

Wer die bekannten Gräuel in der Familie der Merovinger, welche in den Zeiten des 
Ueberganges die Mitglieder des Königshauses befleckten, zum Massstab der Schätzung des 
germanischen Familienlebens im allgemeinen in den neugestifteten Reichen anwenden oder jene 
königlichen Laster der germanischen Lebensweise Uberhaupt zuschreiben wollte, der würde 
eben so sehr irren, wie der, welcher nach den zahlreichen Heiligen jener Zeit die Frömmigkeit 
der Völker bemessen wollte. Jene blutigen Gräuel des merovingischen Geschlechtes waren 
einfach Auswüchse, emporgetrieben durch die erhöhte und ungewohnte Machtfülle der Könige 
nnd die ihnen mit der römischen Eroberung zumessenden üppigen Säfte einer verderbten Cul- 
tur. Bei dem eigentlichen Kerne der germanischen Bevölkerung blieb die Familie, was sie 
in der Heimat gewesen, ein eng geschlossener Verein, dessen Glieder einander zu Schute ver- 
pflichtet waren; bei ihnen blieb die Ehe und das eheliche Verhältniss heilig und unverletzlich, 
und unberechenbar ist der Einfluss auf die in schnöder Sinnenlust versunkenen, der Reinheit 
des Familienlebens entfremdeten Römlinge, welchen das von den Germanen mitgebrachte, tiefe 
Gefühl für verschämte Sittlichkeit, für elterliche und kindliche Tugend, kurz, der gesamte 
Sinn des Germanen für häusliche Behaglichkeit bei dem Zusammenleben der beiden Nationen 
nothwendig ausüben musste. Wo nun dazu Romanen mit Germanen in Eheverbindung traten, 
waren sie durch die Umstände wie durch die Gesetze zur Theilnahme an dem germanischen 
Familienleben gezwangen, und dies war zur Gestaltung eines neuen Volkslebens von grossem 
Einflüsse. Aber auch da, wo eine durch so enge Bande bewirkte Verschmelzung nicht vor 
sich ging, musste das romanische Leben, gerade wie das der Germanen von diesem, einen 
Anhauch und oxydirenden Ansatz von fremdem Einflüsse erfahren, und in Beziehung auf das 
Familienleben gewiss nur zu seinem Vortheile. Denn gerade im Familienleben zeigt sich das 
Gemüth des Germanen in schönster Fülle, und als dieser innere, unverdorbene Keim der Sitt- 
lichkeit mit christUcber Frömmigkeit sich befruchtete, erwuchs auf diesem Boden jene blühende 
Saat sittlicher Tugenden, welche das Mittelalter so sehr auszeichnen und dasselbe mit dem 
sanften Schimmer der Romantik umgeben haben. 
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Charakter 




Nachdem wir so die schwierigen und uosichorn Wege durch das germanische Staataleben 
zurückgelegt und die aus seiner Verpflanzung auf den Boden der römischen Welt einerseits 
an ihm selbst vorgegangene , sein inneres Wesen modificirende wie sein Aeussercs entstellende 
Entwickelung betrachtet, andererseits aber zugleich die bedeutsamsten und folgewichtigsten 
Einflüsse auf die politische und sociale Lebensweise der Romanen erwogen haben, sind wir 
nunmehr bei dem zweiten Haupttheilc unserer Frage angelangt, der die Aufgabe hat, die Ein- 
wirkung des Germanismus auf den Charakter der romanischen Völker zu untersuchen. 

Um diese Aufgabe lösen zu können und das Gebiet des germanischen Einflusses richtig 
zu ermessen, ist nothwendig, erst die Vorfrage zu erledigen: „Ist der Charakter der Ger- 
manen da, wo sie als siegende Eroberer und sesshafte Bürger sich mit den Romanen zu 
Reichen verbinden, noch derselbe, wie wir ihn oben den Germanen in der Heimat zugelegt 
fanden?" — Wenn wir den Sclüldoruagon, wie wir sie in den Berichten der Zeitgenossen 
haben, und wie sieb der Charakter der Eroberer in ihren Handlungen selbst kennzeichnet, dem 
Gemälde des Tacitus gegenüberstellen, so müssen wir die gestellte Frage entschieden Ter« 
Deinen, zum Unruhme unserer Altvorderen. Wie aber erklärt sich uns diese Veränderung des 
germanischen Volkscharakters? 

Bedenken wir, welche Umwälzungen seit des Tacitus Zeiten mit dem ganzen Germanen- 
thum vor sich gegangen waren, so kann uns die Erscheinung seines veränderten Charakters 
keineswegs befremden. Jene grossen Umwälzungen aller politischen und socialen Verhältnisse 
Europas, die man die Völkerwanderung nennt, lösten die alten, kleinen, in sich geschlossenen 
Völkerschaften, in denen Tacitus die Germanen kannte, auf in grössere Verbindungen. Einige 
aus den alten Sitzen mit Gewalt herausgesto&sen, andere von Wanderlust und Begierde nach 
Beute ergriffen, — so verwandelten sich ganze Völkerschaften in Heere, überschritten die 
Marken des Vaterlandes, traten jetzt als Söldner in die Dienste des römischen Imperators, 
kehrten dann die Waffen um gegen Horn und gaben seiner Herrschaft den letzten Stoss, und 
zuletzt sogar richteten sio die Schärfe ihres Schwertes gegen blutsverwandte Stämme, mit 
denen sie um die Herrschaft des zertrümmerten Reiches wetteiferten. Ein solche« Leben voller 
Wanderungen und Kriege musste nothwendig mit den alten Banden der Genossenschaften die 
Bande der alten Sitten lösen, um so mehr, als jene Heer- und Volkshaufen von dem heimat- 
lichen Boden und der alten Volksgemeinde abgetrennt waren, in denen ihre Sitten wurzelten. 
Nehmen wir hinzu das fremde Verderbniss, welches die Wanderzüge ihnen zubrachten, die Un- 
gewohntheit des neuen Machtbesitzes und der sich aus jenem Ueberflusse bei einem der Civi- 
liaation noch ungewohnten Volke mit Notwendigkeit erzeugende sittliche Verfall, — so werden 
wir die grosse Verschiedenheit der germanischen Eroberer von den Germanen des Tacitus, so 
wie. der Uebcrgang aus einem gesunden und reinen Naturzustände zur Roheit und sittlichen 
Verwilderung, wie die ersten Jahrhunderte des Mittelalters sio zeigen, wohl begreiflich finden, 
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und lüernach wird sich unser Urtheil über den Einfluss der Germanen auf den Charakter und 
die Sitten der Romanen streng zu richten haben. 

Fassen vir nach dieser allgemeinen Betrachtung nunmehr die Frage schärfer in's Auge: 
„Welche Veränderung bewirkte der Germanismus in dem Charakter und in 
den Sitten der romanischen Völker," — so tritt uns zuerst eine Lichtseite in dem 
germanischen Einflüsse entgegen, die sich abspiegelt in dem Principe der Individualität und 
Freiheit, welche die Romanen den deutschen Eroberern verdankten.' 



Die Kraft und Stärke des männlichen Selbstbewußtseins, mit welchem der Germane als 
Sieger auftrat, erweckte in dem an Sklaverei gewöhnten Römlinge ein neues Gefühl, das Ge- 
fühl der Individualität, und sobald derselbe, vom äussern Drucke römischer Bedrückung und Er- 
pressung befreit, dieses Gefüldes inne wurde, da begann für ihn ein neuer und heller Morgen 
individuellen Lebens anzubrechen. Wie der erste Strahl der Frühlingssonne nach langem 
drückendem Winter, so drang diese Morgenröthe aufdämmernder Freiheit in ihren Geist, um darin 
den starren Winter der Knechtschaft, den Schlaf der Schlaffheit zu brechen und den Boden zur 
Aufnahme neuer fruchtbarer Keime zu erwärmen und zu beleben. Denn was auch immer der 
Romane an staatlichen Rechten oder an politischer Freiheit verlieren mochte, an persön- 
licher Freiheit und persönlicher Geltung gewann er trotz seiner schembaren Unter- 
ordnung, — und dieser Gewinn übersteigt den Verlust tausendfach. Die antike Freiheit suchte 
sich nur in ihrem Verhältnisse zum Staate geltend zu machen, während dieser eine den Ein- 
zelnen überwachende und jede persönliche Regung hemmende Herrschaft ausübte. Ein solches 
Prinzip aber war dem germanischen Wesen fremd, und die germanische oder modemo Freiheit 
licss das Individuum in seinem eigenen Kreise von allem äussern Einflüsse ungestört und un- 
gebunden. Hören wir nur, wie Guizot in dieser Hinsicht sich äussert, der gewiss nicht der 
Parteilichkeit für die Germanen verdächtig ist. Er sagt: 

»Die romanische Welt verdankt den Germanen vorzugsweise den Geist der individuellen 
Freiheit, das Bedürfnis«, ja die Leidenschaft der Unabhängigkeit, der Individualität Die Herr- 
schaft der Stärke, d. h. die persönl. Freiheit, — eine solche Freiheit, wie wir sie heute auf- 
fassen und kennen, als Recht und Gut jedes einzelneu Individuums, Herr seiner selbst zu sein, 
seiner Handlungen und seines Schicksals, so lange er dadurch keinem Andern schadet, diese 
ist es, wodurch die Germanen so mächtig auf die modemo Welt gewirkt haben. Unermesslich 
ist das Factum in seinen Folgen, denn es war allen vorhergehenden Civilisationcn fremd. 
In den alten Republiken verfügte die Staatsgewalt über alles; das Individuum war dem 
Bürger aufgeopfert, und in der Gesellschaft, wo der religiöse Popanz herrschte, gehörte der 
Gläubige seinem Gotte, nicht sich seihst. So war der Mensch stets absorbirt vom Staate 
oder von der Kirche. Nur im modernen Europa hat er gelebt und sich entfaltet auf seine 
eigene Rechnung, nach seinem Belieben, ohne Zweifel mit mehr Arbeiten und Pflichten be- 
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laden, aber auch sich selbst und seinen Zweck fördernd. — Seinen Eroberern verdankt das 
moderne Europa diesen unterscheidenden Charakter der Bildung.« ') 

Sobald aber bei den Romanen der Druck und die Beschränkung deB Individuums auf- 
hörten, begann das Blut in ihren Adern freier zu kreisen, begann der gallische Geist die 
Flügel der alten Leichtigkeit und Beweglichkeit aufs neue zu regen ; der Italiener, erwachend 
aus »einem langen Schlafe voll wüster Träume, sali ein neues und frisches Leben vor sich erstan- 
den, und selbst der Hispaner trat aus seiner alten Starrheit und Abgeschlossenheit heraus in die 
grünende Wirklichkeit. — Um aber das neuerweckte Gefühl der Individualität und Freiheit 
zu stärken und zu schärfen, war von grossem Eiuflusse der Umstand, daas die Germanen sich 
anfangs als Natten den Romanen gegenüberstellten; denn hierdurch wurde ein Wettstreit der 
Nationalitäten hervorgerufen, und wo Wettstreit herrscht, werden die geistigen Kräfte gespannt 
und straff gehalten. Eben so günstig wirkte auf das wiedererwachte Selbstbewussteein der Ro- 
manen das Heranziehen derselben zum Kriegsdienste, dem sie während der langen Knechtschaft 
völlig entfremdet und entwöhnt worden waren. *) Die Wehrhaftigkeit aber, zu der ausser der 
Pflicht auch schon die Noth der Zeiten zwang, erweckte und belebte den längst vergessenen 
Wafl'enmuth wieder, der, obschon er hie und da bald in Frechheit und Uebermuth ausartete, 
dennoch im Ganzen einen wohlthätigeu Einfluss auf die Entwicklung des neuen Lebens und auf 
dessen Charakter auszuüben nicht verfehlte. Dazu hatte der Eintritt in das germanische 
Heer noch einen andern und eben so wesentlichen Vortheil für die Provinzialen. Das 
Leben des Soldaten nämlich bedingt ein kameradschaftliches, freundschaftliches Verhält- 
nis« der Gefährten unter einander; im Felde war es daher, wo sich zuerst die Ecken und 
Kanten der Nationalitäten in geselligem Verkehre an einander abrieben. Der Deutsohe nahm 
Theil an römischer Bildung, — der gebildetere Romane gewöhnte sich an germaiüsche Derb- 
heit, an germanische Einfachheit und Denkungsart, und gewann so, sich selbst unbewusst, 
Antheil an der ritterlichen Hochherzigkeit, die sich selbst in jenen rohen Kriegszeiten nie ganz 
verläugnet hat und sich mit der Gunst der Zeiten zu so glänzender Blüte entfaltete. 

Dieser Lichtseite des Bildes, welches uus der Einfluss des Germanenthums in Hebung 
des geistigen und moralischen Lebens der Romanen darbietet, steht eine dunkele Schatten- 
seite entgegen — 

♦ 

§• IL 

Die Verwilderung der Sitten. 

Wie ward der verfeinerte Römer oder Römling zu dem rohen, gewaltsamen Romanen 
der ersten Jahrhundertc des Mittelalters? — Wir sahen, dass der deutscho Eroberer den 
Knechtssinn des Romanen zerstörte und ihn selbständiger und freier machte. Durch die 
Wirren der Zeit schlug diese Freiheit rasch in Frechheit um, das Selbstgefühl in Trotz, und 

») Guiswt, EwaU sur la Civil, etc. I. 287. - *) Vergl. Loebell, Gr. v. T. Anh. V. lieber einige Beweisstellen 
fdr die Militairpflichtigkcit der gallischen Romanen. 
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in dem Masse, wie die neuen Reiche das Bild des alten Rom und seines Glanzes immer mehr 
zurückstellten und verdunkelten, so spaltete rieh der Boden, auf dem die römische Cultur und 
Cirilisation ruhten, gleichzeitig auseinander, und nur noch einzelno äusscrliche Splitter des zer- 
fallenen Gebäudes trieben auf den Wogen der sturmbewegten Zeit. — Wie es aber immer in 
solchen Zeiten der Gärung und des Ueberganges zwischen zweien in ihrem Wesen verschie- 
denartig angelegten Völkern sich ereignet, dass sie nicht zuerst dio guten Eigenschaften 
ron einander absehen, sondern die schlimmen, weil diese mehr in's Auge fallen, so geschah 
es auch zwischen Romanen und Germanen. Diese lernten von jenen wälsche List und Tücke, 
römische Rücksichtslosigkeit in Verfolgung ihrer Leidenschaften ; jene von diesen Habsucht 
und Rachsucht, in der sie so grosse und schnelle Fortschritte machten, dass sie selbst das 
urgermanische Laster der Blutrache sich aneigneten. Bei den Germanen wurzelte die Blutrache 
aber noch in heidnisch-religiösem Gefühle, welches das Cliristenthum auszurotten noch nicht 
vermocht hatte; sie war darum bei ihnen wenigstens natürlich. Aber an den Romanen, deren 
Denkweise doch schon ganz auf christlichem Grundo sich bewegte, empört uns die Adoption 
dieses für sie widernatürlichen Lasters der Rachsucht und Blutrache, von der Beispiele bei 
Gregor nur zu häufig sind, und in jedem der andern Reiche ihre Seitenstücke finden. ') 

Wenn sich uns nun hiermit das Räthsel löst, wie der Romane von der letzten Stufo 
der Cirilisation und Kultur, auf der ihn der Verfall des Römerthums stehen gelassen, in den 
Zustand der Roheit und Verwilderung herabsank, — so ergibt sich uns für den Vergleich des 
Kultur- und Sittenzustandes der beiden Nationalitäten in den ersten Jahrhunderten des Mittel- 
alters hieraus das wichtige Resultat, dass Romanen und Germanen in wenig Menschenaltem 
nach Stiftung der neuen Reiche durch Wechselwirkung der verschiedenen Elemente sich in 
Charakter und Sitten äusserst nahe standon, freilich nicht zu ihrem Ruhme. Allein 
wio sehr man auch dieses Resultat vom moralischen Gesichtspunkte aus zu beklagen geneigt 
ist, — rom kulturhistorischen Standpunkte müssen wir darin ein überaus günstiges und fol- 
genreiches Ereigniss begrüssen, weil jene Annäherung der Nationalitäten nothwendig war für 
die Verschmelzung heider zu einer neuen Nationalität und Volkstümlichkeit. Denn nachdem 
jene Acnderungcn im geistigen und sittlichen Leben beider Völker eingetreten waren, da 
musste nothwendig die Zeit kommen, wo dio Roheit des Germanen an der Ueberbildung des 
Romanen wie diese an jcner»völlig zu Grunde ging, um so nach gegenseitiger Abstumpfung 
und Neutral isirung der beiden ursprünglich sich widerstrebenden Charaktere die Grundlage 
für eine neue und höhere Entwicklung abzugeben und beide, wie sio äusserlich zur Einheit 
verknüpft waren, auch durch innere Verschmelzung und Verbindung zu neuen, von jenen 
alten Elementen verschiedenen Nutionen umzugestalten. •) Und gerade der germanische Geist 
war einer solchen Verschmelzung sehr günstig. Denn es verbindet sich unserm Volke auf eigen- 
thümliche Weise das Vermögen, fremde Völkerschaften sich einzuverleiben und anzubilden, mit 
Leichtigkeit einen Theil des eigenen Besitzes aufzugeben, um dafür Verschiedenartiges einzu- 
tauschen, was dann mit den angestammten Verhältnissen in solchem Grade verschmilzt, 



») Die Beweisstellen bei Loebell S. 64. - *) Malier, d. d. St II. 226« 
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dass man später kaum noch »wischen beiden zu unterscheiden vermag. l ) Wenn die« ?om 
deutschen Volke überhaupt gilt, so findet es ganz besonders seine Anwendung auf die 

Franken in Gallien. 

Denn sie haben, wie kein anderes Volk, eine Auflösung ihres eigensten Wesens und eine 
innige Verschmelzung mit den gallischen Romanen in so hohem Grade erfahren, dass aus 
diesem Mischungsprocesso eine ganz neue Nation, die französische, hervorging, in der noch 
immer deutsches Blut und deutsche Säfte, und zwar nicht die schlechtesten, umlaufen, wie 
sehr auch der französische Stolz, dieses einzugestehen, sich «träuben mag. Dass aber dennoch 
der Charakter dieser neuen Nationalität überwiegend romanisch geworden ist, das ver- 
dankt er weniger dem geistigen Uebergewichte des romanischen Elements, als vielmehr eines- 
theils der kathoÜHchen Kirche, welche diesem Elemente die Herrschaft zugewendet hat, und 
andern theils und vorzüglich der numorischen Ueberzahl der Romauen bei der Ver- 
schmelzung der beiden Völker. „Obwohl nämlich nachweislich die Bevölkerung der römischen 
Provinz in der lotztcn Zeit des Reiches bedeutend nachgelassen, überwog doch die Zahl der 
römischen Provinzialcn immerhin weit die der deutschen Eroberer, welche, ursprünglich 6chon 
nicht allzu zahlreich, noch durch lange Heerzüge und Kriege geschwächt waren."*) Seinen 
Höhe- und Wendepunkt erreichte der Mischungsprozess der beiden Völker in Frankreich in 
der Mitte des neunten Jahrhunderts, da, wo sich die Länder mit echt deutschem Charakter 
von dem fränkisch-gallischen Reiche losrissen. Man kann daher füglich an den Abschluss der 
ersten Bildungsepoche, die aus der deutschen Einwanderung hervorging, Karl den Grossen 
hinstellen, indem er die Auagleichung «wischen Deutschthum und Römerthum vollendete. 

In Italien 

war auf der Grundlage dor äussern longobardischcn Staatseinheit, in der innern 
römischen Einheit des kirchlichen Glaubens von vorn herein die Möglichkeit einer 
vollständigen Einigung und Durchdringung beider Elemente zur Hervorbildung einer neuen 
gemeinsamen Volkstümlichkeit gegeben.*) In Wirklichkeit aber ging die Verschmelzung 
weder so rasch noch so glücklich vor sich, wie dies in Gallien der Fall war, und die Ur- 
sachen dieser Erscheinung liaben wir vorzüglich in den äussern ' Umständen und Einflüssen zu 
suchen, die das lombardischo Reich umgaben. Das energische Freiheitegefühl, welches die 
Longobardcn als etwas ganz neues, dem bisherigen Charakter der Italiener ganz fremdes, in 
diese eingepflanzt hatten, so hoch nach im allgemeinen dieses Geschenk anzuschlagen ist, ent- 
wickelte sich bei den italienischen Romanen mit raschem Schritte zu jener losgerissenen Frei- 
heit im Denken und Handeln, die bis auf den heutigen Tag die Italiener vor allen andern 
Nationen auszeichnet. Lag der Grund dieses Ereignisses theils schon im Klima dea Landes, 
so doch noch mehr in den äussern Umständen. Denn der Besitz der Longobarden umfasste 



') Waitz in 8chinidf» ZUchr. Bd. IX. 1848. - *) Hcyd, in Arndt'» Germania. - ») Uo I. 16». - Hegrl, 
I. 204. — TOrk, 1. c. 148—149. 
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nie ganz Italien, Mindern gewissermaßen nur daa Bein im Stiefel der Halbinsel, indem sie 
die ganze Mitte des Landes einnahmen, während die Küsten fast allein von den Römern, und 
der südliche Tlioil der Insel Tom griechischen Einflüsse beherrscht wurde. Es war somit das 
Germanenthum ringsum von fremden, ihm feindlichen Elementen umgeben, welche störend auf 
seine Entwicklung und Ausbreitung wirkten. Und nur zu bald zeigte sich der Einfluss dieser 
feindlichen Gegensätze. Denn deutsche Offenheit musste hier griechischer List weichen, die Treue 
dem Verrathe; die Doppelseitigkeit des politischen Gebietes und der politischen Anschauung 
erzeugte jenen misslichen Doppclblick, der, wenn es daheim zu gedrang zuging oder nicht nach 
Wunsch, oder wenn Strafe zu fürchten war, stets bereit über die Grenzen schaute. Fügt man 
diesem nachtheiligcn äussern Einflüsse die durch Erhebung mächtiger Herzöge bewirkte Zer- 
störung der Reichseinheit hinzu, so liegen die wesentlichen Keime zu Tage, aus denen sich 
die Selbstsucht der Einzelnen entwickelte und mit dieser, wie Leo sagt, jener losgerissene Frei- 
heitssinn, den man an den Italienern mit Recht tadelt. Zugleich aber finden wir auch hierin 
die Erklärung jener Erscheinung, wesshalb Italien im Mittelalter das Land der Verschwörungen 
und Tyrannen geworden ist. 



Es ist keine Frage und seit langem anerkannt, dass die gothischen Stämme früh und 
leicht auf römische Bildung eingegangen sind-, dass sie in den Provinzen, wo sie sich an- 
siedelten, die römischen Einwohner am glimpflichsten behandelten und gegen deren Einrich- 
tungen, Religion, Sitten und Bildung nicht nur Duldung, sondern eine fast übertriebene Achtung 
bewiesen. Eine solche Verfahrungs weise aber konnte einer glücklichen und gleichmässigen 
t Verschmelzung, wobei beide Elemente sich ziemlich das Gleichgewicht gehalten hätten, nur 
hinderlich in den Weg treten. Dazu auch fehlte es den Westgothen an jener Beweglichkeit 
und Biegsamkeit des Geistes, die den Franken in so hohem Grade eigen war und zu ihrer 
glücklichen Verschmelzung mit den Romanen nicht wenig beigetragen hat. Denn selbst unter 
der glühenden Sonne Spaniens bewahrte der gothische Volksgeist einen grossen Theil seiner 
ihm eigentümlichen Starrheit und Abgeschlossenheit, und hielt, statt sich einen notwendigen 
Gemeinsinn anzueignen, selbstsüchtig an seinen Eigenheiten fest. 

Zu diesen innem Hindernissen einer rascheWund harmonischen Verbindung der entgegen- 
stehenden Elemente traten auch äussere hinzu, einmal die lang herrschende Verschiedenheit 
des Religionsbekenntnisses, wodurch sich die Romaneu mit Abscheu und Verachtung von den 
ketzerischen Arianern abwandten, und dann auch das Verbot des Connubiums zwischen beiden 
Völkern, wodurch der physischen Vermischung und damit der Amalgamirung der Nationalitä- 
ten der Weg versperrt war. Reccared hob nun zwar dieses Verbot auf, aber dies geschah 
zu einer Zeit, wo der geistige MiBchungsprozess schon in voller Gährung begriffen war und 
bereits anfing, das Germanische vollständig abzuheben. Nimmt man hierzu den überwiegenden 
Einfluss der Geistlichkeit in Spanien und ihr Streben, der römischen Sprache, Denkweise und 
Bildung den Sieg zu verschaffen, und stellt man diesem Streben die selbstsüchtige Zähigkeit 
der Gothen gegenüber, so ist es klar, dass Bich hier ein innerer Kampf um Vertilgung der 
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Volkstümlichkeit und um deren Behauptung entwickeln musste, der dem ganzen Staate wie. 
eine Schlingpflanze die besten Kräfte und Säfte entzog. Auch liegt in diesem innern Ver- 
tilgungskriege der Quell jener spanischen Eigentümlichkeit, die sich später so schrecklich 
machte, — der Eifer zu kirchlicher Verfolgung. — ludern dann auch während des Umbildungs- 
processes der kriegerische Sinn der Westgothen mehr und mehr schwand, je näher sie mit 
dem Ackerbau und den Oewerben vertraut wurden, was Wunder, das« sie den Nomaden der 
arabischen Wüste unterlagen, um sich von diesem Stosse nur langsam wieder zu erholen, über 
um fürder nicht mehr als germanischer Staat, sondern als ein durch und durch romanisches 
Volk in der Geschichte zu erscheinen. ') 



Zur Zeit der dauernden Niederlassung der deutschen Eroberer unter den Romanen war 
die lateinische Sprache des alten Reiches bereits in tiefem Verfall und ihrem volligen Ab- 
sterben nahe.*) Nur als Schriftsprache fristete sie noch ein kümmerliches Dasein, während 
neben ihr längst eine neue Volkssprache zur Herrschaft gelangt war, die sogenannte rustica 
romana, ein Idiom, entstanden aus dem niederen Gebrauche des alten Latein, aus der nach- 
lässigeren Aussprache der Wörter, aus der Abschleifung der Casus- und Geschlechtsendungen 
und der Auflösung der grammatischen Formen. Aus dieser an die Stelle der alten lateinischen 
Sprache getretenen Vulgärsprache sind die romanischen Sprachen als Töchter hervorge- 
gangen oder vielmehr diese sind jene Vulgärsprache selbst in ihren modernen Entwickelungs- 
phasen. Die Entwickelung selbst aber, die Auflösung und Umbildung des Lateinischen in 
Französisch, Italienisch, Spanisch, ist durch die germanischen Einwanderer nicht nur angeregt, 
sondern auch wesentlich gefördert worden. *) 

In Gallien, wo schon im vierten Jahrhundert das Vorkommen einer neuen gallisch- 
römischen Sprache bemerkbar, erfuhr diese durch das germanische Element eine rasche 
Weiterentwickelung, wie sie denn auch ihren lexicographischen Schatz durch das deutsche 
Idiom sehr bereicherte, namentlich durch solche Wörter, welche der Sphäre des Krieges, des 
Staats- und Rechtslcbens, aber auch andern Sphären, angehören.*) Wo immer Franken an 
die Spitze der Römer hinanreichten, bildete sich allmählich eine gemischte Sprache; ein 
Patois an den Grenzen der Niederlande, ein Nebeneinanderbestehen des Deutschen und Fran- 
zösischen in Lothringen. Von der Rhono wich das Deutsche ostwärts zurück bis an die 
Alpen, von dor Loire und Seine nordwestwärts nach Mosel und Maas zu, und das eigentliche 
Mittelalter zog die Grenzen zwischen deutscher und französischer Sprache von den Quellen 
der Scheide an auf der Grenze der Picardie und Champagne entlang südostwärts zur oben» 

l ) Aschbaeh, Gesch. der Wg. 831. — Vergl. Hegel 11.824. — *) Bernhardy, röm. Litt. Gesch. 290, 295 ff. — 
■') Diez, Grammatik der rom. Sprachen. I. (55. ff. — *) Diez I. 67 ff. weist für die roman. Sprachen 
etwa 930 deutsche 'Wörter (die Ableitungen, Zusammensetzungen und Eigennamen nicht miteingerechnet) 
nach, von denen Regen 450 auf Gallien, 140 auf Italien fallen. 
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Maas hin, so dass dem eigentlichen und Alten Gallien die Herrschaft dea Franzö- 
sischen zufällt. Und diese Herrschaft hat es so vollkommen behauptet, dass es schon im 
neunten Jahrhundert Volkssprache von Frankreich ist, ohne dass das Deutsche ganz er- 
loschen war. Im zehnten Jahrhundert jedoch ist das Französische schon alleinige Volks- 
sprache, und mit Beginn der kapetingischen Dynastie hörte das Deutsche auch auf Fürsten- 
sprache in Gallien zu sein, und das Französische trat in diese wichtige Stelle ein. 

Auch in Italien erhielt die heimische Sprache von der deutschen neue und befruch- 
tende Keime. Aber schneller als in Frankreich, weil eben in Italien die Verschmelzung der 
Völker weder so rasch noch so innig vor sich ging, wurde die lateinische Sprache der deutschen 
übermächtig, und wenn diese auch noch lange in Volksliedern und im Munde der Deutschen 
fortgelebt haben mag, so hat sie dennoch nur sehr geringe Spuren ihres Daseins in Italien 
zurückgelassen. Denn alles, was wir noch vom Longobardischen besitzen, besteht aus einzelnen, 
höchstens zwei aufeinander folgenden Wörtern, die sich hauptsächlich in den longobardischen 
Gesetzen , bei Paulus Diaconus oder in späteren Urkunden erhalten haben. ') Dagegen lässt 
sich ein anregender Einfluss der Germanen auf die Entwickelang der späteren romanischen 
Poesie hier nicht verkennen. Denn die Longobarden, die so reich waren an herrlichen Liodern 
auf die Helden ihres Stammes, dass dieselben über die Grenzen ihres Reiches hinaus erschollen 
und der Preis ihrer Tapferkeit bei Baiern und Sachsen gefeiert wurde, wie Paulus erzählt, 
ja, die sogar einen Nachhall in das spätere Mittelalter herab in dem sogenannten lombar- 
dischen Sagenkreise zurückgelassen haben, — sie haben sicherlich die nahrungsreicltsten Keime 
in den cmpfäDglichcn Boden Italiens eingesenkt. Finden wir doch schon bei dem Geschichts- 
schreiber dieses Volkes, bei Paulus selbst, eine reiche romantische Ader sprudeln, die gewiss 
nicht dem Diaconen, sondern seinem Volke eignete. Auch ist nicht unwahrscheinlich, dass 
eine Impfung der Baierin Theodolindo auf die lombardische Sagendichtung von bedeuten- 
dem Einflüsse gewesen ist ; jedenfalls aber war sie die Erste , welche diesem rohen, aber 
ritterlichen Volke den Samen der Kultur mittheiltc. Von ihr ging die Gründung des Palastes 
Monza in Mailand aus, des späteren Krönungsortes der deutschen Fürsten in der Lombardei, 
sowie die Stiftung der prächtigen Kirche des h. Johannes, de« Schutzpatrone» des longobar- 
dischen Volkes selbst. *) 

In Spanien verlor das Deutsche wegen des massgebenden Einflusses der Geistlichkeit 
und der durch sie alle Verhältnisse des Lebens beherrschenden lateinischen Sprache seine 
bildende Kraft in noch höherem Masse als in Italien. Denn das Lateinische war nicht nur 
Gerichts-, Hof- und Geschäftssprache, es war auch alleinige Schriftsprache, und wenn sich 
auch das Gothische neben ihm im Volke noch lange Zeit behauptet haben mag, so musste 
es dennoch endlich, wie eine Pflanze ohne Luft und Licht, in sich selbst verkümmern und 
absterben, was um so mehr zu bedauern ist, als die gothische Sprache durch Einfachheit 
der Wurzeln, Reichthum der Verzweigung und Fülle des Getriebes ein Naturwerkzeug darbot, 
welches zum Wucher mit geistigen Gütern auf das erfolgreichste hatte verwendet werden können. 

') Türk gibt in »ein« oft genannten Schrift eine ausführliche Zusammenstellung der erhalten«! Sprachrestc 
8. 162-169. - *) Müller, J. 8t. II. 221. 
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Allein von jeher hat ein eigentümliches Verhängniss über der pyrenäischen Halbinsel 
gewaltet »Es hat« — so urtheilt der geistreiche Guizot 1 ) — »Spanien weder an grossen 
Geistern noch an grossen Ereignissen gefehlt: die Intelligenz and die menschliche Gesellschaft 
Bind dort oft in all ihrem Glänze aufgetreten, aber es sind dies nur einzelne Erscheinungen, 
zerstreut durch die spanische Geschichte wie Palmblätter durch eine Sand wüste.' Der Grund- 
charakter der Civilisation, der allgemeine und dauernde Fortschritt scheint in Spanien dem 
menschlichen Geiste wie der Gesellschaft versagt zu sein. Es herrscht hier eine feierliche Un- 
bewcglichkeit oder Veränderungen ohne Frucht. Man suche eine grosse Idee, eine grosse, 
sociale Verbesserung, ein philosophisches System oder eine fruchtbare Einrichtung, welche 
Europa von Spanien empfangen habe, — es gibt deren keine. Dieses Volk ist isolirt ge- 
blieben in Europa; es hat wenig von ihm empfangen, — es hat ihm aber auch ebenso wenig 
gegeben.« 



') Guiiot, Emls I. psg. 18. 




